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Ein Blick zurück und nach vorn 
 
 
Am 15. März 2006 fand im Rahmen der 14. Hochschultage Berufliche Bildung die Mitglieder-
versammlung der Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen Bau-
technik, Holztechnik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung (BAG Bau-Holz-Farbe) statt. 
Dabei wurden Prof. Dr. Johannes Meyser (TU Dresden) als Vorsitzender, Dr. Sabine Baabe-
Meijer (Berufliche Schulen in Mölln) und Prof. Dr. Werner Kuhlmeier (Universität Hamburg) 
als stellvertretende Vorsitzende gewählt. Der bisherige Schatzmeister Ulrich Seiss (Bergi-
sche Universität Wuppertal) führt seine Aufgaben auch in der neuen Amtszeit weiter. Als 
Mitglieder des erweiterten Vorstandes wurden Dr. Frauke Göttsche (Berufskolleg des Rhein-
Sieg-Kreises in Hennef), Dr. Hans-Jürgen Lindemann (LISUM Berlin) und Egbert Meiritz 
(Landesinstitut für Schule und Weiterbildung NRW) bestätigt.  
 
Der bisherige Vorsitzende, Prof. Dr. Klaus Struve (Universität Hamburg), hatte auf den 12. 
Hochschultagen in Köln im Jahre 2002 die Nachfolge des Gründungsmitgliedes und ersten 
Vorsitzenden der BAG, Prof. Dr. Werner Bloy (TU Dresden), angetreten. In den vergangenen 
vier Jahren war es ganz wesentlich das Verdienst von Klaus Struve, die mittlerweile etablier-
te Einrichtung der Fachtagung der BAG Bau-Holz-Farbe im Rahmen der Hochschultage 
auch in den Jahren 2004 in Darmstadt und 2006 in Bremen erfolgreich durchzuführen. Die 
daraus entstandenen Tagungsbände sind zu einer festen Reihe im Bereich der fachdidakti-
schen Literatur in den drei Fachrichtungen geworden. Der aktuelle Tagungsband wird vor-
aussichtlich noch in diesem Jahr erscheinen. Er stellt von daher eine Besonderheit dar, als 
von den Veranstaltern der Hochschultage einzelne Fachtagungsbände nicht mehr vorgese-
hen sind. Es ist vor allem dem beharrlichen Einsatz von Klaus Struve zu verdanken, dass die 
BAG Bau-Holz-Farbe dennoch auch in diesem Jahr einen eigenen Tagungsband herausge-
ben und den Mitgliedern übergeben kann. Dies war jedoch nur ein Teil seiner Arbeit als Vor-
sitzender der BAG, ein ganz wichtiger und öffentlichkeitswirksamer. Hervorzuheben ist vor 
allem sein streitbarer Einsatz für den Erhalt und die Weiterentwicklung der universitären 
Ausbildung von Berufspädagogen. Es war nicht zuletzt sein Bemühen, das zum Erhalt der 
Professur Bautechnik, Holztechnik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung/Berufliche Didak-
tik an der TU Dresden geführt hat.  
 
Im Namen aller Mitglieder der BAG Bau-Holz-Farbe dankt der Vorstand Klaus Struve auch 
auf diesem Wege für seine engagierte und beharrliche Arbeit. Sein Vorbild ist für uns alle 
zugleich Auftrag und Ansporn. Neben der Fortführung seiner Arbeit und der Veranstaltung 
der alle zwei Jahre stattfindenden Fachtagungen im Rahmen der Hochschultage soll in der 
nächsten Zeit vor allem die Kommunikation innerhalb der BAG intensiviert werden. Dazu 
wird neben der Herausgabe des Mitteilungsblattes die Einrichtung einer neuen Homepage 
beitragen. Hans-Jürgen Lindemann hat diese Arbeit begonnen. Unter www.bag-bau-holz-
farbe.de sind Ziele der BAG, Informationen zur inhaltlichen Arbeit, zum Vorstand, bisher er-
schienene Mitteilungsblätter und vor allem Wissenswertes und Aktuelles zu finden.  
 
Das vorliegende Mitteilungsblatt ist das erste, das vom neu gewählten Vorstand der BAG 
Bau-Holz-Farbe verantwortet wird. Wir hoffen, wichtige Themen aufgegriffen zu haben. Ins-
besondere sei auf die "Gemeinsame Erklärung des Bildungsausschusses und des Arbeits-
kreises Schulen im Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz zur Lehrerbildung in der 
beruflichen Fachrichtung Farbtechnik und Raumgestaltung" hingewiesen, die einstimmig 
vom Vorstand der BAG Bau-Holz-Farbe unterstützt wird. Zudem möchten wir unseren Mit-
gliedern mit den Beiträgen aktuelle, informative und lesenswerte Informationen bieten und 
wünschen uns für die weitere Arbeit zugleich Unterstützung und Anregung.  
 
Der Vorstand 
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Sabine Baabe-Meijer 
Berufliche Schulen in Mölln 
 
Berufliche Bildung für 
Jugendliche und Erwach-
sene in der Bauwirt-
schaft, im ausstattenden 
und gestaltenden Hand-
werk  
Fachtagung Bau-Holz-
Farbe auf den Hochschul-
tagen 2006 in Bremen  
 
 
Seit 1980 finden alle zwei 
Jahre die Hochschultage 
Berufliche Bildung statt, in 
deren Rahmen auch die 
Fachtagung Bau-Holz-Far-
be durchgeführt wird. Die 
14. Hochschultage Berufli-
che Bildung wurden vom 
15.-17. März 2006 an der 
Universität Bremen mit dem 
Titel 'Berufliche Bildung – 
Innovation und Soziale In-
tegration' veranstaltet. Sie 
fanden unter der Leitung 
von Prof. Dr. Georg Spöttl 
(Institut Technik und Bil-
dung der Universität Bre-
men) statt. Das umfangrei-
che Programm verdeutlich-
te, dass die Grundthematik 
der Mitgestaltung der Ar-

beits- und Lebenswelt, die 
Befähigung zur Gestaltung 
des Berufs in vielfältiger 
Weise als Gegenstand der 
Beiträge von mehr als vier-
hundert Referentinnen und 
Referenten umgesetzt wor-
den ist. Den organisatori-
schen Rahmen bildeten 
siebzehn Fachtagungen, 
sieben Foren, sechsund-
zwanzig Workshops und 
einige Kurzvorträge.   
 
Wie auch in den vergange-
nen Jahren fand im Rah-
men der Hochschultage die 
Fachtagung Bau-Holz-
Farbe statt. Verantwortlich 
zeichnete sich der bisheri-
ge Vorstand der BAG Bau-
Holz-Farbe unter der Lei-
tung von Prof. Dr. Klaus 
Struve. Den thematischen 
Rahmen der Veranstaltung 
aufgreifend und konkretisie-
rend, waren die Beiträge 
auf die folgenden Inhalte 
konzentriert:  
 
- Innovationen in der Bau-

wirtschaft, im ausstatten-
den und gestaltenden 
Handwerk,  

- soziale Integration von 
Jugendlichen und Er-
wachsenen auf verschie-
denen Niveaustufen be-
rufsförmiger Tätigkeit in 
der Bauindustrie, im Bau-
handwerk und vielen ge-
staltenden Berufen,  

- der allgemein bildende 
Auftrag von Pädagogen 
an beruflichen Schulen, 
untrennbar verbunden mit 
der beruflichen Bildung 
und der Qualifizierung 
von Jugendlichen und 
Erwachsenen für die Ar-
beit und die Produktions-
prozesse in den Betrie-
ben und auf Baustellen 
der Bauindustrie, des 
Handwerks. 

 
Die Fachtagung Bau-Holz-
Farbe umfasste 16 Beiträge 
zu diesen Schwerpunkten, 
wobei alle drei Berufsfelder 
vertreten waren. Die Refe-
renten widmeten sich u. a. 
dem Einsatz von innovati-
ven Informations- und 
Kommunikationstechnolo-
gien in der beruflichen Bil-
dung, Fragen der ästheti-
schen Bildung und der In-
tegration allgemein bilden-
der Inhalte in einen lern-
feldorientierten Unterricht.  
 
Die Beiträge werden vor-
aussichtlich noch in diesem 
Jahr in einem eigenen Ta-
gungsband publiziert, der 
den Mitgliedern der BAG 
zugeschickt wird. Nichtmit-
glieder können ihn über 
den W. Bertelsmann Verlag 
in Bielefeld beziehen.  
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Hans-Jürgen Lindemann 
LISUM Berlin 
 
Energieeinsparendes 
Bauen erhält immer hö-
heren Stellenwert für 
Bauherren und Vermieter 
Fachtagung in Frankfurt/ 
Oder 
 
 
Am 21. September fand im 
ÜAZ Bauwirtschaft  Frank-
furt (Oder)-Wriezen eine 
Fachtagung zum Thema 
"Energieeinsparendes 
Bauen" statt. 
50 Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer aus öffentlichen 
Verwaltungen, Hochschu-
len, Berufsschulen, Aus- 
und Weiterbildungseinrich-
tungen, Baubetrieben und 
Planungsbüros sowie Un-
ternehmen der Wohnungs-
wirtschaft  waren der Einla-
dung  der Berliner Gesell-
schaft für internationale 
Zusammenarbeit, des O-
berstufenzentrums Bau-
technik II in Berlin und des 
Berufsförderungswerkes 
e.V. des Bauindustriever-
bandes Berlin-Brandenburg 
e.V. gefolgt und diskutier-
ten gemeinsam über den 
Stellenwert dieses brisan-
ten Themas und die sich 
abzeichnenden Herausfor-
derungen an die Unter-
nehmen und Berufsbil-
dungsverantwortlichen. 
 
Hintergrund der Aktivitäten 
ist ein Projekt aus dem EU-
Programm „Leonardo Da 
Vinci“. In vier Ländern, Bel-
gien, Dänemark, Polen und 

Deutschland werden Modu-
le für Fachkräfte der Bau-
wirtschaft entwickelt. Ziel 
des Projektes ist es, im 
Bereich des energiespa-
renden Bauens einheitliche 
Kompetenzstandards zu 
erarbeiten, um so zu einer 
grenzüberschreitenden 
Anerkennung erworbener 
Kompetenzen zu gelangen. 
Der Arbeit war eine Studie 
zum Qualifikationsbedarf 
vorausgegangen, die Prof. 
Gerhard Syben und Edith 
Gross zusammen mit dem 
Oberstufenzentrum Bau-
technik II angefertigt haben. 
Danach sind es nicht in 
erster Linie die Fachkom-
petenzen, die fehlen. Viel-
mehr kommt es auf die 
Koordination unterschiedli-
cher Gewerke an. Prof. 
Syben stellte in seinem 
Vortrag Forschungsergeb-
nisse zur Untersuchung 
des notwendigen Qualifizie-
rungsbedarfes für Baufach-
arbeiter und das mittlere 
Baumanagement mit dem 
Fazit vor, dass vor allem 
die so genannten Sekun-
därkompetenzen, wie z.B. 
Ausführungssorgfalt bei 
Anschlüssen, Passgenau-
igkeit und Einhalten von 
Maßtoleranzen, Achten auf 
Luftdichtheit, Vermeiden 
von Baufehlern, Identifizie-
ren von Ausführungsmän-
geln oder Kenntnisse über 
Materialien und deren Ver-
wendungsmöglichkeiten 
und Einsatzgrenzen, um-
fangreichen Qualifizie-
rungsbedarf signalisieren. 
 
Die neue Gebäuderichtlinie 
der EU verfolgt eine Be-
trachtung des Bauwerkes 
als Gesamtsystem und 
bezieht sich auf die Ener-
giebilanz. Die Klein- und 
Mittelbetriebe stehen vor 
der Herausforderung, sich 

zu vernetzen und zusam-
men mit Planungsbüros ein 
Gesamtkonzept zur Ver-
besserung der Energiebi-
lanz vor allem der Gebäude 
im Bestand anbieten zu 
können. Bauherren wollen 
überzeugt werden, weshalb 
der Beratung eine zuneh-
mende Bedeutung zu-
kommt.  
 
Die Wichtigkeit der Fachta-
gung und einer weiteren 
Vertiefung des Themas aus 
verschiedenen Blickwinkeln 
betonten auch Frau Bliedt-
ner vom Landesinnungs-
verband des Maler- und 
Lackiererhandwerks Berlin-
Brandenburg, Frau Krenkel 
von der TU Berlin und Herr 
Thaetner von der Senats-
verwaltung für Bildung in 
Berlin. 
 
Von der Tagungsleitung 
herzlich begrüßt wurden 
auch Herr Maciej Pros-
zynski , Direktor des Zent-
ralverbandes des Hand-
werks aus Warschau und 
Herr  Tomasz Wika, Direk-
tor der Handwerkskammer 
in Poznan, die der Veran-
staltung aufmerksam folg-
ten. 
 

 
 
Foto: H-J Lindemann
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Sabine Baabe-Meijer 
Berufliche Schulen in Mölln 
 
Werner Kuhlmeier 
Institut für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik der Uni-
versität Hamburg 
 
Perspektive Berufspäda-
goge!? Neue Wege in der 
Aus- und Weiterbildung 
von betrieblichem und 
berufsschulischem Aus-
bildungspersonal 
Fachtagung der Bundesar-
beitsgemeinschaften 2006 
in Rostock 
 
 
Die Fachtagung 2006 der 
Bundesarbeitsgemein-
schaften Elektrotechnik-
Informatik, Metall sowie 
Bau-Holz-Farbe und der 
gtw – gewerblich-
technische Wissenschaften 
und ihre Didaktiken – wur-
de am 28. und 29. Septem-
ber 2006 an der Universität 
Rostock durchgeführt. Die 
Veranstaltung wurde von 
mehr als 160 Teilnehmern 
aus aller Welt besucht. 
Zahlreiche Referenten aus 
dem Ausland verliehen der 
Tagung den Rang einer 
internationalen Veranstal-
tung.  
 
Nach der Eröffnung der 
Tagung durch Prof. Dr. F. 
Eicker als Vertreter des 
Gastgebers fanden Vorträ-
ge zu ausgewählten globa-
len, nationalen und regio-
nalen Perspektiven der 
Aus- und Weiterbildung von 
Berufspädagogen statt. Im 
Anschluss daran wurde die 

Arbeit in vier einzelnen Fo-
ren fortgesetzt. Im Forum A 
wurden Grundpositionen 
zur Ausbildung von Berufs-
pädagogen im Spannungs-
feld Wirtschaft, Politik und 
Hochschulen vorgetragen. 
Modelle der Aus- und Wei-
terbildung von Berufspäda-
gogen in ausgewählten 
Ländern unter dem Titel 
'Best practice – Wie ma-
chen es die anderen?' wa-
ren Gegenstand des Fo-
rums B. Im Forum C wur-
den 'Ausbildungsmodelle 
konkret' vorgestellt und 
diskutiert. Es dominierte die 
Diskussion um die Einfüh-
rung von Bachelor- und 
Masterstudiengängen und 
um die damit verbundene 
Vergabe von Credit Points. 
Eines der Probleme, die 
sich herauskristallisierten, 
waren starke Zweifel an der 
Polyvalenz des Bachelor-
Abschlusses mit Blick auf 
den weiterführenden Mas-
ter-Abschluss. Das Forum 
D war überschrieben mit 
dem Titel: Was lernen wir 
aus Modellversuchen und 
Forschungsprojekten zur 
Professionalisierung von 
Berufsschullehrern – aus-
gewählte Befunde der Be-
rufsbildungsforschung'.  
 
Für die Mitglieder der BAG 
Bau-Holz-Farbe ist insbe-
sondere der Beitrag von B. 
Stein (TU Hamburg-
Harburg) und R. Palm 
(Staatliche Gewerbeschule 
Bautechnik G19, Hamburg) 
über ein Kooperationspro-
jekt von Studierenden, 
Ausbildern und Berufs-
schullehrern im Zentrum für 
zukunftsorientiertes Bauen 
in Hamburg von Interesse, 
der in diesem Mitteilungs-
blatt veröffentlicht ist. Die 
hier realisierte hohe Quali-
tät der Zusammenarbeit 

zwischen den Berufsbild-
nern an den beteiligten 
Lern- und Studienorten 
kann über die Fachrichtung 
Bautechnik hinaus auch für 
andere Fachrichtungen und 
Berufsfelder eine Vorbild-
funktion einnehmen.  
 
In der abschließenden Po-
diumsdiskussion wird re-
sümierend ein internationa-
ler Trend zur Professionali-
sierung der Berufsbildung 
festgestellt. Prof. Dr. Klaus 
Jenewein konstatiert, dass 
aus den Beiträgen eine 
große Dynamik in der Wei-
terentwicklung der berufli-
chen Bildung erkennbar ist 
und dass dieser Bereich 
dadurch vielen anderen 
Studiengängen in der Bun-
desrepublik Deutschland 
voraus ist. Um diese Ent-
wicklung zu unterstützen ist 
zu fordern, dass in den 
entsprechenden Ministerien 
der einzelnen Länder Be-
rufsbildungsabteilungen 
eingerichtet bzw. erhalten 
werden. In den Blick zu 
nehmen sind künftig vor 
allem Internationalität und 
das Professionswissen der 
Lehrenden.  
 
Eine Publikation zur Fach-
tagung ist in Form eines 
Sonderheftes der Zeitschrift 
'lernen & lehren' geplant.  
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Johannes Meyser 
Institut für Berufliche Fach-
richtungen der Technischen 
Universität Dresden  
 
Fachtagung Bauwirt-
schaft in Konstanz  
 
 
Seit nunmehr sieben Jah-
ren findet in Konstanz der 
Christiani Ausbilderinnen- 
und Ausbildertag mit Refe-
renten aus Wissenschaft, 
Bildung und Wirtschaft 
statt, an dem zunehmend 
auch viele Berufsschulleh-
rerinnen und Berufsschul-
lehrer teilnehmen. Im Rah-
men dieser Veranstaltung 
wurde in diesem Jahr am 
28.09.2006 eine "Fachta-
gung Bauwirtschaft" durch-
geführt. 
Konkret wurden die erwei-
terte Neuauflage der Hand-
reichung "Handelnd Lernen 
in der Bauwirtschaft" von 
Meyser/Uhe und neue 
Ausbildungsmaterialien für 
den Beruf Maurer/Maurerin 
vorgestellt. Demnächst sol-
len für alle Berufe der Stu-
fenausbildung der Bauwirt-
schaft handlungsorientierte 
Projektaufgaben vorliegen. 
Diese werden für jeden 
Beruf in einem eigenen 
Ordner zusammengestellt, 
wobei es jeweils eine Aus-
führung für Ausbilder und 
für Auszubildende gibt. 
Diese Ordner ersetzen die 
bisherigen Materialien des 
Bundesinstituts für Berufs-
bildung (BIBB), die so ge-
nannte "Graue Reihe".  

Frau Dr. Kathrin Hensge 
vom BIBB betonte bei der 
Fachtagung, dass die Neu-
ordnung der Stufenausbil-
dung Bau von 1999 weit-
gehende inhaltliche, didak-
tische und berufsspezifi-
sche Veränderungen mit 
sich gebracht hat und eine 
fachinhaltliche Aktualisie-
rung der Medien nicht aus-
gereicht hätte. Die Förde-
rung beruflicher Kompeten-
zen in handlungsorientier-
ten Ausbildungskonzepten 
müsse vor allem durch ein 
selbst gesteuertes Lernen 
erfolgen. Die einzusetzen-
den Medien sind dement-
sprechend zu gestalten. Sie 
sollen eher eine Anleitung 
zum Selbstlernen geben, 
Arbeits- und Hilfsmittel für 
die Auszubildenden sein 
und helfen, die Arbeits- und 
Lernaufgaben zu strukturie-
ren. 
Das BIBB unterstützte des-
halb die Initiative der Sozi-
alpartner (Zentralverband 
des deutschen Baugewer-
bes, Hauptverband der 
deutschen Bauindustrie, 
IG-Bauen-Agrar-Umwelt) 
und des Christiani-Ver-
lages, neue Materialien zu 
erarbeiten. Die einzelnen 
Projektaufgaben wurden 
von Ausbildern, also von 
der Basis, entwickelt, die 
Medienansätze vom BIBB 
koordiniert und didaktisch 
von Professor Uhe aufbe-
reitet und für die Veröffent-
lichung beim Christiani-
Verlag bearbeitet.  
Der auf der Tagung in Kon-
stanz vorgestellte Ausbil-
der- und Auszubildenden-
ordner für den Beruf Mau-
rer/zur Maurerin wurde vom 
Netzwerk Bildung Bauwirt-
schaft (NBB) für die Grund- 
und Fachbildung entwickelt 
und ist so aufgebaut, dass 
er sowohl in der überbe-
trieblichen Ausbildung, als 

auch in der Berufsschule 
eingesetzt werden kann. 
Fortlaufend bis zum Ende 
des nächsten Jahres sollen 
dann die Materialien für alle 
weiteren Bauberufe der 
Stufenausbildung veröffent-
licht werden. 
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Lehrerbildung in der beruflichen Fachrichtung Farbtechnik und Raumgestaltung – 
Gemeinsame Erklärung des Bildungsausschusses und des Arbeitskreises Schulen im 
Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz 
 
Die vorliegende gemeinsame Erklärung des Bildungsausschusses und des Arbeitskreises 
Schulen im Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz gibt den zuständigen Ländermi-
nisterien und Hochschulleitungen für den Studiengang Farbtechnik und Raumgestaltung 
wichtige zukunftsweisende Impulse, die mit Beschluss des Vorstandes von der Bundesar-
beitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen Bautechnik, Holztechnik sowie 
Farbtechnik und Raumgestaltung e.V. (BAG Bau-Holz-Farbe) ausdrücklich unterstützt wer-
den. Diese Erklärung wurde allen Wissenschafts- und Kultusministerien der Länder sowie 
den Hochschulen, die diese berufliche Fachrichtung als Studiengang anbieten, durch den 
Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz mit der Bitte um Stellungnahme übermittelt. 
Die Reaktionen darauf werden in einem der nächsten Mitteilungsblätter dargestellt und dis-
kutiert. 
 
Die Erklärung im Wortlaut:  
 
 
 

Gemeinsame Erklärung 

des Bildungsausschusses und des Arbeitskreises Schulen 
im Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz 

zur Lehrerbildung 
in der beruflichen Fachrichtung Farbtechnik und Raumgestaltung 

Halle (Saale), 04./05. Mai 2006 
 

Farbtechnik und Raumgestaltung als eigenständige berufliche Fachrichtung 

Mit der neuen Ausbildungsordnung stellen sich neue Anforderungen an Lehrerinnen und 
Lehrer im Berufsfeld Farbtechnik und Raumgestaltung. Neben der methodischen und plane-
rischen Kompetenz fordert die Lernfeldorientierung eine flexible Verfügbarkeit umfassenden 
fachlichen Wissens und Könnens, das situationsspezifisch abrufbar sein muss. Mit der ge-
stuften Ausbildung ist zudem eine spezialisierte fachliche Ausbildung der Lehrerinnen und 
Lehrer für den Unterricht in den Fachrichtungen Gestaltung und Instandhaltung, Kirchenma-
lerei und Denkmalpflege sowie Bauten- und Korrosionsschutz notwendig. 

Das Fachstudium, das auf den Unterricht in der beruflichen Fachrichtung Farbtechnik und 
Raumgestaltung vorbereiten soll, muss sich noch stärker als zuvor an den Anforderungen 
des Berufsfeldes ausrichten. Dabei müssen spezifische und allgemeine berufswissenschaft-
liche Inhalte des Maler- und Lackiererberufs - des Gestaltungsberufs mit der nachhaltig 
höchsten Auszubildendenzahl und somit dem höchsten Lehrerbedarf - besonders berück-
sichtigt werden. Daneben sind berufswissenschaftliche Inhalte affiner Gestaltungs- und 
Technikberufe (Raumausstatter, Stuckateur usw.) sinnvoll einzubeziehen. 

Die Kultusministerkonferenz hat 1995 Farbtechnik und Raumgestaltung als eigenständige 
berufliche Fachrichtung aufgeführt.1 Nur wenige Bundesländer berücksichtigen dies in der 
Lehrerbildung. 

                                                 
1 KMK: Rahmenvereinbarung über die Ausbildung und Prüfung für ein Lehramt der Sekundarstufe II 
(berufliche Fächer) vom 12. Mai 1995; referiert bei Werner Kuhlmeier: Berufliche Fachdidaktiken zwi-
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In Hamburg und Hannover ist Farbtechnik und Raumgestaltung als berufliche Fachrichtung 
studierbar. 

In Dresden ist die berufliche Fachrichtung Farbtechnik und Raumgestaltung als Spezifizie-
rung des bauorientierten Studiengangs Bau-, Holz- und Gestaltungstechnik studierbar. Auch 
bei dieser fachlich grundsätzlich sinnvollen Zuordnung zu benachbarten beruflichen Fach-
richtungen ist darauf zu achten, dass die spezifischen Inhalte der beruflichen Fachrichtung 
Farbtechnik und Raumgestaltung neben den affinen Inhalten der anderen bauorientierten 
beruflichen Fachrichtungen hinreichend berücksichtigt werden. 

In NRW soll das Studium der beruflichen Fachrichtung Gestaltungstechnik auch auf das Un-
terrichten in Berufen der Farbtechnik und Raumgestaltung vorbereiten (Essen, Münster, 
Wuppertal). Weder die Lehramtsprüfungsordnung noch die Studienordnungen machten bis-
her fachlich relevante Vorgaben in nennenswertem Umfang. 

 

Studienumfang 

Das Fachstudium der Farbtechnik und Raumgestaltung muss KMK- gemäß einschließlich 
der Fachdidaktik mindestens 80 SWS betragen. Diese Notwendigkeit hat zuletzt die "Rah-
menstudienordnungen Gewerblich-Technische Wissenschaften der Arbeitsgemeinschaft 
Gewerblich-technische Wissenschaften und ihre Didaktiken in der Gesellschaft für Arbeits-
wissenschaft e.V." (2004) für die Lehrerbildung in den beruflichen Fachrichtungen insgesamt 
deutlich gemacht.2  

In NRW ermöglicht die LPO von 2003 dagegen ein Fachstudium von 60 SWS (einschließlich 
8 SWS Fachdidaktik). Das widerspricht den KMK-Vorgaben und ist nach Einschätzung des 
Arbeitskreises Schulen im Hauptverband Farbe Gestaltung Bautenschutz unzureichend. 

 

Relevante Fachinhalte 

Dem fachlichen Anspruch der Berufe der Farbtechnik und Raumgestaltung und ihrer auch 
zahlenmäßig großen Bedeutung entsprechend sollten mindestens 60 % (= 48 SWS) der 80 
SWS auf spezifisch relevante Fachinhalte der Farbtechnologie und Raumgestaltung entfal-
len. Die übrigen 40 % (32 SWS) der mindestens 80 SWS sollten zugunsten einer wissen-
schaftlichen Fundierung und berufswissenschaftlichen Kontextbindung sowie einer breiten 
schulischen Einsetzbarkeit in verwandten Gebieten der Bau-, Holz- und/oder Gestaltungs-
technik erbracht werden.  

Erforderlich ist zudem eine in das Studium integrierte und im Studium reflektierte Vermittlung 
spezifischer beruflicher Praxiserfahrung in Berufen der Farbtechnik und Raumgestaltung.  

Die folgende Liste relevanter Fachinhalte der beruflichen Fachrichtung Farbtechnik und 
Raumgestaltung sollte in den Studienordnungen einschlägiger Studiengänge abgebildet 
sein:3

                                                                                                                                                         
schen Anspruch und Realität, Situationsanalyse und Perspektiven einer konzeptionellen Weiterent-
wicklung am Beispiel der Bereichsdidaktik Bau-, Holz- und Gestaltungstechnik, Baltmannsweiler 2003, 
S. 101. 
2 Vgl. http://www.itb.uni-bremen.de/gtw/downloads/RO_BHF_052004.pdf 
3 Die folgende Aufstellung ist in den "Rahmenstudienordnungen Gewerblich-Technische Wissenschaf-
ten der Arbeitsgemeinschaft Gewerblich-technische Wissenschaften und ihre Didaktiken in der Ge-
sellschaft für Arbeitswissenschaft e. V." von 2004 abbildbar. 
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Bereich  Themen  SWS  
 
Ingenieurwissenschaftliche 
Grundlagen der Beschichtungs-
und Raumgestaltungstechnologie  

 
Konstruktionslehre  
Statik 
Baustoffkunde  
Gebäudelehre  
 

 
4-8  

 
Naturwissenschaftliche Grundla-
gen der Farb- und Beschichtungs-
technologie sowie der raumgestal-
terischen Material- und Verarbei-
tungstechniken  

 
Baustoffchemie  
Farb- und Lackchemie 
Kunststoffchemie  
Klebstoffchemie  
Textil- und Faserchemie  
Bauphysik  
Messtechniken  
 

 
4-10  

 
Farb- und  
Beschichtungstechnologie  

 
Materialien, Werkzeuge, Geräte, Maschinen 
und Grundlagen des Beschichtens  
Beschichten auf mineralischen Untergründen 
Beschichten auf Holz / Holzschutz  
Beschichten auf Metall / Korrosionsschutz  
Beschichten auf Kunststoff, Glas u.a. Werk-
stoffen  
Qualitätsbeurteilung von Oberflächen  
Farb- und Bauökologie, Toxikologie, Entsor-
gung  
Baustellenorganisation 
Arbeits- und Geschäftsprozesse, Qualitäts-
management 
  

 
8-12  

 
Historische Farb- und Raumge-
staltungstechniken  

 
Restaurierungstechniken  
Imitationstechniken  
Schmucktechniken  
Grundlagen der Denkmalpflege  
 

 
4-8  
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Bereich  Themen  SWS  
 
Material- und Verarbeitungstech-
niken der Raumgestaltung, ein-
schließlich ökonomischer und 
ökologischer Aspekte und der 
Reflektion der Arbeitsprozesse  

 
Technologie der Raumgestaltung mit starren 
Materialien: Ausbau- und Dämm-Materialien 
und -Systeme, Glas, Metall, Holz und Holzde-
rivate, Kunststoffe, Verbundwerkstoffe  
Technologie der Raumgestaltung mit flexiblen 
Materialien: Textilien, Beläge, Papier, Klebe-
verfahren  
 

 
4-8  

 
Darstellen und Gestalten  

 
Grundlagen der Gestaltung (Farbe, Form, 
Material, darstellende Geometrie, Ornament- / 
Mustergestaltung)  
Räumliches Darstellen Schriftgestaltung Farb-
gestaltung  
 

 
6-8  

 
Gestalten im Innenraum  
und / oder Außenraum  

 
Projekterfassung  
Nutzungskonzept und Gestaltungsgrundsätze 
Farb-, Material- und Ausstattungskonzept  
Recherche, Entwurf, Ausarbeitung, Präsenta-
tion, mediale Entwicklung und Umsetzung 
Bauvertragswesen, Rechnungswesen, Quali-
tätsmanagement und Marketing  
 

 
6-8  

 
Gestaltungswissenschaften  

 
Geschichte und Systematik der Farbtheorie 
Geschichte und Systematik der Gestaltungs-
grundlagen  
Geschichte und Systematik der Farb- und 
Raumgestaltung (z.B. regionales Bauen, ar-
chitektonische Formen-, Konstruktions-, Bau- 
und Stilgeschichte, Ornamentkunde, Denk-
malpflege, historische Farbgebung, Umnut-
zung)  
 

 
4-10  

 
Curriculum und Didaktik des Be-
rufsfeldes einschließlich Arbeits-
studien und berufsbildungsprakti-
scher Studien  

 
Theorie und Geschichte des Berufsfeldes und 
der Fachdidaktik Gestaltungstechnik  
Unterrichtsanalyse und -planung gestaltungs-
technischen Unterrichts 
Gestalterische Bildung an beruflichen Schu-
len  
 

 
8  

Summe  48-80  
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Werner Kuhlmeier Werner Kuhlmeier 
Institut für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik der Uni-
versität Hamburg 

Institut für Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik der Uni-
versität Hamburg 
  
Didaktische Aspekte ei-
nes energieeffizienten 
Bauens 

Didaktische Aspekte ei-
nes energieeffizienten 
Bauens 

_____________________ 
1 Der Begriff „Energieverbrauch“ ist physikalisch nicht korrekt, da nach dem Energieerhaltungsge-
setz eine eingesetzte Energie nicht verbraucht, sondern nur umgewandelt werden kann. Dennoch 
wird hier dieser umgangssprachliche Begriff  verwendet, um eine bessere Lesbarkeit der Ausfüh-
rungen zu gewährleisten 

 
 
1 Einleitung 
 
Lehr-/Lernprozesse, die zu 
einem energieeffizienten 
Bauen befähigen sollen, 
stellen spezifische Anforde-
rungen an die Didaktik - 
und umgekehrt. Im Folgen-
den werden aus der Sicht 
der beruflichen Fachdidak-
tik der Bautechnik einige 
grundsätzliche Orientie-
rungspunkte für solche 
Lehr-/Lernprozesse be-
nannt. Dabei soll zunächst 
der Begriff „energieeffizien-
tes Bauen“ spezifiziert und 
die Relevanz dieses Sach-
verhalts für die berufliche 
Bildung beleuchtet werden. 
Anschließend werden eini-
ge Leitgedanken für die 
didaktische Umsetzung 
entwickelt.  
 
2 Zur Relevanz energieef-
fizienten Bauens für die 
berufliche Bildung 
 
Der Begriff des energieeffi-
zienten Bauens lässt zwei 
unterschiedliche Begriffs-
verständnisse zu: Zum ei-
nen – und das ist die vor-

herrschende Konnotation – 
geht es dabei um die 
Schaffung von solchen Ge-
bäuden, die in ihrer Nut-
zungsphase durch einen 
möglichst sparsamen E-
nergieverbrauch1 gekenn-
zeichnet sind. Zum anderen 
kann sich der Begriff aber 
auch auf den Bauprozess 
selbst beziehen; dann be-
zeichnet er eine Bauweise, 
die bei der Erstellung von 
Gebäuden auf einen mög-
lichst geringen Energie-
verbrauch ausgerichtet ist. 
Zunächst soll der erste As-
pekt, das Energie möglichst 
effektiv nutzende Gebäude, 
genauer betrachtet werden:  
 
Die Senkung des Energie-
verbrauchs von Gebäuden 
ist ein vorrangiges Ziel der 
Politik und betrifft verschie-
dene Politikfelder. Dieses 
ist vor allem im Zusam-
menhang mit den Klima-
schutzzielen der Bundesre-
gierung zu sehen. Mit der 
Unterzeichnung des Kyoto-
Protokolls im Jahr 2002 hat 
sich die Bundesregierung 
verpflichtet, die Emissionen 
der Treibhausgase (die 
CO2-Emissionen gelten 
dabei als Referenzwert) in 
Deutschland bis zum Jahr 
2012 um 21 % gegenüber 
dem Stand von 1990 zu 
senken. Gegenwärtig wird 
ca. ein Drittel der in 
Deutschland verbrauchten 
Primärenergie verwendet, 
um Räume zu heizen und 
Warmwasser zu bereiten 
(vgl. Deutsche Energie-
Agentur 2004, S. 3). Es 
wird geschätzt, dass der 
dabei erzeugte CO2–
Ausstoß um bis zu 50 % 
verringert werden kann 

(vgl. Jagnow u.a. 2002, S. 
32).  Diese Dimension 
macht die Bedeutung der 
energetischen Optimierung 
des Gebäudebestandes für 
die Erreichung der Klima-
schutzziele deutlich. „Nur 
im Gebäude- und Anlagen-
bestand liegt ein tatsächlich 
realisierbares Energieein-
spar- und CO2-Minde-
rungspotential“ (a.a.O.).  
 
Dabei lassen sich insbe-
sondere fünf Handlungsfel-
der bestimmen: 
 Die Heizungstechnik 

bestimmt den einge-
setzten Energieträger 
sowie die Menge des 
Verbrauchs an Energie. 

 Die Wärmedämmung 
aller Außenflächen von 
Gebäuden kann den 
Energieverbrauch 
maßgeblich senken; ca. 
25 – 40 % der Wärme 
entweicht durchschnitt-
lich über die Gebäude-
hülle ins Freie (vgl. 
Deutsche Energie-
Agentur 2004, S. 8). 

 Die Beseitigung und 
Vermeidung von Wär-
mebrücken verringert 
den unkontrollierten 
Energieabfluss. 

 Die Dichtung aller Fu-
gen vermeidet den E-
nergieverlust über den 
Luftaustausch. 

 Schließlich entscheidet 
auch das Nutzerverhal-
ten über den Energie-
verbrauch. 
 

Ein wichtiges politisches 
Instrument zur Erreichung 
der Klimaschutzziele ist die 
Energieeinsparverordnung 
von 2002. In dieser Verord-
nung hat der Gesetzgeber 
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Mindeststandards für einen 
sparsamen Energieeinsatz 
bei Gebäuden vorgegeben. 
Es ist erklärtes Ziel der 
Energieeinsparverordnung 
den Primärenergiever-
brauch von Gebäuden um 
25 – 30 % zu senken.  
 
Schließlich zielt die geplan-
te Einführung eines Ener-
giepasses für jedes Ge-
bäude darauf ab, dass 
durch die einsetzenden 
Marktmechanismen Investi-
tionen in eine energetische 
Optimierung vorgenommen 
werden. Im Koalitionsver-
trag hat die Bundesregie-
rung einen Betrag von 1,4 
Milliarden € pro Jahr für 
entsprechende Maßnah-
men vorgesehen.  
 
Für den Bausektor ergeben 
sich hier große Aufgaben, 
insbesondere im Rahmen 
der Sanierung bestehender 
Gebäude. Arbeiten im Be-
stand machen schon zur 
Zeit mehr als die Hälfte des 
gesamten Bauvolumens 
aus (vgl. Syben u.a. 2005, 
S. 15); dieser Anteil wird 
sich aller Voraussicht nach 
noch weiter steigern. Ge-
genwärtig sind 80 % aller 
bestehenden Wohngebäu-
de in Deutschland vor dem 
Jahr 1979 errichtet worden 
und damit zu einer Zeit, in 
der ein energieeffizientes 
Bauen nahezu keine Rolle 
gespielt hat. Wenn man 
bedenkt, dass in dieser 
Größenordnung ein Sanie-
rungsbedarf besteht, wird 
die geschätzte Zahl von 
mehr als 200.000 neuen 
Arbeitsplätzen, die im Zu-
sammenhang mit dem e-
nergieeffizienten Bauen 
entstehen können, nach-
vollziehbar (vgl. Deutsche 
Energie-Agentur 2005). 
Alles in allem zeigen diese 
Daten, dass in Bezug auf 

das energieeffiziente Bau-
en einerseits ein großes 
ökonomisches Potenzial für 
die Bauwirtschaft und an-
dererseits eine enorme 
Aufgabe für die entspre-
chende berufliche Aus- und 
Weiterbildung liegt.  
 
Letztlich bedeutet eine e-
nergetische Optimierung 
von Gebäuden, dass deren 
gesamter Lebenszyklus in 
die Betrachtung einbezo-
gen werden muss:  
 In der Gebäudeplanung 

werden diesbezüglich 
wesentliche Entschei-
dungen getroffen, zum 
Beispiel im Hinblick auf 
die Art der Energiever-
sorgung, auf die Werk-
stoffauswahl, auf den 
Gebäudegrundriss oder 
auf die Ausrichtung des 
Gebäudes nach den 
Himmelsrichtungen. 

 In der Phase der Bau-
werkserstellung bezie-
hungsweise der Bau-
werkssanierung geht es 
vor allem darum, durch 
eine fachgerechte Ma-
terialverwendung und 
durch fehlerfreie bau-
technische Konstruktio-
nen, einen minimalen 
Energieeinsatz zu ge-
währleisten. 

 In der Phase der Bau-
werksnutzung gilt es, 
sowohl ein hohes Maß 
an Wohnkomfort als 
auch eine Minimierung 
von Betriebskosten 
(und damit von Ener-
gieeinsatz) sicherzustel-
len. Hier spielt auch das 
individuelle Nutzerver-
halten eine bedeutende 
Rolle. 

 Schließlich liegen auch 
im Rückbau erhebliche 
Potenziale für eine Op-
timierung des Energie-
verbrauchs, zum Bei-
spiel durch das Recyc-

ling von Baustoffen. 
Heute machen Bauab-
fälle ca. 80 % des ge-
samten Abfallaufkom-
mens, bezogen auf die 
Volumenanteile, aus. 
Ein großer Teil davon 
kann nach entspre-
chender Fraktionierung 
wieder verwendet wer-
den. 

 
Erst durch eine solcherma-
ßen den gesamten Le-
benszyklus eines Gebäu-
des einbeziehende Be-
trachtung kann eine Opti-
mierung des Energieein-
satzes erreicht werden.  
 
Die Bedeutung des ener-
gieeffizienten Bauens für 
die berufliche Praxis der 
Baufacharbeiter in der Ge-
genwart und erst recht in 
der Zukunft belegt, dass 
dieser Aspekt auch ein 
zentraler Bestandteil der 
bautechnischen Berufsbil-
dung werden muss. Die 
Frage ist nicht mehr „ob“, 
sondern „wie“ dieses in der 
Ausbildung verankert wer-
den kann. Zunächst er-
scheint es sinnvoll, zu prü-
fen, ob ein gemeinsames 
Basiscurriculum zum ener-
gieeffizienten Bauen für die 
Bauberufe geschaffen wer-
den sollte. Dieses könnte 
sich zum Beispiel auf Inhal-
te beziehen wie „Energie-
situation“, „Energieerzeu-
gung“, „Energiebilanzie-
rung“ oder „Gebäudestan-
dards“. 
Zusätzlich sind für die ver-
schiedenen Tätigkeitsfelder 
domänenspezifische Inhal-
te relevant, zum Beispiel 
die „Gebäudeleittechnik“ 
und „Nutzung regenerativer 
Energien“ für Anlagenme-
chaniker im SHK-Bereich. 
Für die einzelnen Hoch-
bauberufe sind insbesonde-
re spezifische konstruktive 
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und baustoffbezogene 
Kenntnisse sowohl bei 
Neubau als auch Sanierung 
von Belang.  
 
Neben den Entscheidungen 
auf der stofflich-inhaltlichen 
Seite sind in didaktischer 
Hinsicht aber auch Ent-
scheidungen bezüglich der 
Zielkategorien und der 
Ausbildungsmethodik zu 
treffen. Dazu sollen im Fol-
genden einige Überlegun-
gen vorgestellt werden. 
 
 
3 Didaktische Leitlinien 
Kompetenzorientierung 
Die berufliche Handlungs-
kompetenz ist im Berufsbil-
dungsgesetz und in allen 
Ordnungsmitteln als zentra-
le Zielkategorie der berufli-
chen Bildung verankert. 
Der Kompetenzbegriff im-
pliziert in didaktischer Hin-
sicht zwei Aspekte. Er lenkt 
den Blick zum einen auf die 
Person des Lernenden und 
dessen persönliches Ver-
mögen. Das bedeutet, dass 
nicht die Anforderungen 
aus der Arbeitswelt, son-
dern die Entwicklung und 
Stärkung des lernenden 
Individuums im Mittelpunkt 
stehen. In Verbindung mit 
dieser Subjektorientierung 
ist zum anderen die in der 
Didaktik vorherrschende 
Auffassung zu sehen, dass 
die Lernenden ihre Wis-
sensstrukturen individuell 
konstruieren. Dieses stellt 
die Lehrenden vor die Auf-
gabe, eine weitgehend of-
fene Lernumgebung bereit-
zustellen, in der selbstge-
steuerte Lernprozesse 
möglich sind.  
 
Die Kultusministerkonfe-
renz (KMK) unterscheidet 
bei der Beschreibung des 
Bildungsauftrags der Be-
rufsschule die Kompetenz-

bereiche Fachkompetenz, 
Sozialkompetenz und Per-
sonalkompetenz. Im Fol-
genden soll erörtert wer-
den, welche jeweils spezifi-
schen Ausprägungen die-
ser Kompetenzbereiche in 
Bezug auf das energieeffi-
ziente Bauen beziehungs-
weise darauf ausgerichtete 
Lehr-/Lernprozesse von 
Bedeutung sind. 
 
Die Fähigkeit zum systemi-
schen Denken wird hier als 
eine die Fachkompetenz 
konkretisierende Kategorie 
angesehen. Die Fähigkeit 
zum systemischen Denken 
beinhaltet u.a. das Vermö-
gen, die Komplexität der 
verschiedenen Faktoren zu 
überblicken, die für eine 
energetische Bewertung 
von Gebäuden und Bau-
maßnahmen entscheidend 
sind. Es gilt, die Dynamik 
eines Systems von mitein-
ander in Wechselwirkung 
stehenden Faktoren zu 
verstehen und durch eige-
ne Handlungen beeinflus-
sen zu können. In diesem 
Zusammenhang geht es 
auch darum, im Sinne der 
Nachhaltigkeit das Zusam-
menspiel von ökonomi-
schen, ökologischen und 
sozialen Faktoren beim 
Bauen zu erkennen. 
 
Die Fähigkeit zur Kunden-
beratung ist eine spezifi-
sche Ausformung der Sozi-
alkompetenz, die beim e-
nergieeffizienten Bauen 
von großer Bedeutung ist. 
Beim Bauen und beim Sa-
nieren sind sehr unter-
schiedliche Ansprüche ei-
nes Kunden zu berücksich-
tigen, zum Beispiel hin-
sichtlich des Wohnkom-
forts, der Ästhetik, der Kos-
ten, der ökologischen An-
sprüche oder der Funktio-
nalität eines Bauwerks. Von 

daher zeigt sich gerade in 
der Beratungssituation, 
inwieweit die systemische 
Komplexität durchdrungen 
wird. Durch den Einbezug 
von Beratungssituationen in 
den Lehr-/Lernprozess 
können die Kenntnis der 
Zusammenhänge von Bau-
projekt und Energieeinsatz 
überprüft und das Selbst-
bewusstsein des Lernen-
den gestärkt werden. 
 
Die Bereitschaft, bei Bau-
maßnahmen im Sinne der 
Energieeffizienz zu wirken, 
erfordert außerdem eine 
moralische Handlungsfä-
higkeit. Diese ist als ein 
Element der Personalkom-
petenz anzusehen. Die 
moralische Handlungsfä-
higkeit zeigt sich zum einen 
in der Gewissenhaftigkeit 
mit der im Arbeitsprozess 
agiert wird; beispielsweise 
bei der Anbringung wärme-
dämmender Konstruktio-
nen. Die moralische Hand-
lungsfähigkeit zeigt sich 
zum anderen in dem Be-
wusstsein, dass Energieef-
fizienz beim Bauen ein vor-
dringliches gesellschaftli-
ches Ziel ist, welches die 
Lebenschancen zukünftiger 
Generationen erhöht. Die 
Übernahme dieses Ziels in 
den persönlichen Werteka-
non der Baufacharbeiter 
kann die Motivation zum 
energieeffizienten Bauen 
stärken und so die berufli-
che Praxis beeinflussen. 
 
Verbindung von Hand-
lungs- und Strukturwissen 
Ein situatives Lernen, das 
sich an typische Aufgaben-
stellungen aus den berufli-
chen Arbeitsprozessen 
anlehnt,  gilt in der didakti-
schen Diskussion als be-
sonders geeignet, um den 
Transfer von Wissen in 
Handeln sicherzustellen. 
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Die Praktikabilität der Lern-
inhalte erhöht sich dem-
nach, wenn sie im Zusam-
menhang mit beruflichen 
Handlungssituationen be-
handelt werden. Dement-
sprechend geben die Curri-
cula für alle Lernorte vor, 
dass die beruflichen Lern-
inhalte anhand von berufs-
typischen Arbeitssituatio-
nen zu vermitteln sind.  
 
Um eine Handlungskompe-
tenz zu erwerben, die über 
die Bewältigung der be-
handelten Lernsituation 
hinausgeht und die Anwen-
dung des Gelernten auch in 
anderen, nicht analogen, 
Kontexten zulässt, ist es 
notwendig, das „Allgemein-
gültige“, das Exemplarische 
der Lernsituation herauszu-
stellen. So kann es bei-
spielsweise bei der Be-
handlung wärmedämmen-
der Konstruktionen nicht 
nur um die praktische Aus-
führung gehen, sondern es 
müssen auch die grund-
sätzlichen Wirkprinzipien 
einer Dämmung, die unter-
schiedlichen Anforderun-
gen an Außen- und Innen-
dämmungen oder die Zu-
sammenhänge von Wärme- 
und Feuchteschutz erkannt 
werden. Erst durch eine 
solche weiterführende Re-
flexion, in der Regel als 
„Dekontextualisierung“ be-
zeichnet, wird die Fähigkeit 
erworben, auch neue, noch 
nicht bekannte Anwen-
dungsprobleme zu lösen.  
 
 
Erfahrungsorientierung 
Die Lernenden haben in 
ihrem (Arbeits-)Alltag in der 
Regel bereits vielfältige 
Erfahrungen mit den Inhal-
ten gemacht, mit denen sie 
in den intentionalen Lehr-
/Lernprozessen konfrontiert 
werden. Das bedeutet, 

dass sie individuelle Wis-
sensstrukturen konstruiert 
haben, die die Aufnahme 
und kognitive Verarbeitung 
neuer Inhalte beeinflussen. 
Das Anknüpfen an solche 
Erfahrungen ist als didakti-
scher Leitgedanke nicht 
neu aber immer noch rich-
tig.  
 
Darüber hinaus beinhaltet 
„Erfahrungsorientierung“ im 
Hinblick auf energieeffizien-
tes Bauen aber auch den 
Aspekt der „Erfahrbarkeit“ 
der Lerninhalte. Energie ist 
eine abstrakte Größe, der 
Energieverbrauch und auch 
die Energieeinsparung sind 
nicht unmittelbar wahrzu-
nehmen. Diese mangelnde 
Zugänglichkeit kann das 
Lernen beeinträchtigen. Es 
ist daher zu überlegen, wie 
in den Lehr-/Lernprozessen 
die sinnliche Erfahrbarkeit 
erhöht werden kann. Zum 
einen müssen Wege ge-
funden werden, um den 
Energieverbrauch und des-
sen Veränderung durch 
energetische Baumaßnah-
men deutlich wahrnehmbar 
und eingängig zu machen. 
Erst dann können die Ler-
nenden einen direkten Ef-
fekt ihrer Arbeiten zur e-
nergetischen Verbesserung 
von Gebäuden erkennen 
und erfahren.  
Zum anderen gilt es, Kon-
struktionsdetails, die im 
bestehenden Gebäude 
nicht zu sehen sind, sicht-
bar zu machen. Hierzu gibt 
es bereits einige gute Bei-
spiele, die zeigen, wie 
durch „gläserne“ Baukörper 
oder „halbe Häuser“ ein 
hohes Maß an Anschau-
lichkeit erreicht werden 
kann.  
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Rik Steinert 
Studienreferendar, Berlin 
 
Energieeffizientes Bauen 
im Beruf des Zimme-
rers/der Zimmerin - Bei-
spiel für eine „nachhalti-
ge“ Lernsituation 
 
 
Im Rahmen einer wissen-
schaftlichen Hausarbeit 
zum ersten Staatsexamen 
für den Bereich Lehramt mit 
beruflicher Fachrichtung 
(Bautechnik) wurde eine 
Lernsituation zu diesem 
Thema entwickelt. Im Fol-
genden wird das Ergebnis 
dieser Arbeit kurz umrissen 
und damit aufgezeigt, wie 
auf Grundlage bestehender 
Regelungen der Nachhal-
tigkeitsgedanke im Berufs-
schulunterricht Berücksich-
tigung finden kann.  

Die Grafik zeigt, welche 
Bedingungsfaktoren bei der 
Entwicklung einer Lernsitu-
ation im Bereich des nach-
haltigen Bauens berück-
sichtigt worden sind. Um im 
Rahmen eines handlungs-
orientierten Berufsschulun-

terrichts effizient zu sein, 
sollten Lernsituationen ge-
wisse Merkmale aufweisen. 
Kremer und Sloane ermit-
teln anhand von Projekten 
und Fallstudien vier solcher 
Merkmale (Kremer/Sloane 
2001, S. 179): 

1. Thematisierung des Wir-
kungsraums in Fall- bzw. 
Aufgabenstrukturen 

Lernsituationen müssen 
eine „Lebensnähe“ aufwei-
sen, damit Schülerinnen 
und Schüler an ihre subjek-
tiven Erfahrungsstrukturen 
anknüpfen können. Dies 
kann mit einem kasuisti-
schen Vorgehen erreicht 
werden, wobei darauf zu 
achten ist, dass die entwi-
ckelten Fallbeispiele eine 
mögliche Lebenssituation 
des Alltags darstellen. 

2. Individualisierung der 
Lernprozesse 

Da – nach konstruktivisti-
schem Verständnis – indi-
viduelle Wissensstrukturen 
die Erkundungs- und Such-
prozesse von Lernenden 

bestimmen und damit auch 
deren Lernerfolg, sehen 
Kremer und Sloane den 
Lerner als Hauptakteur des 
Lerngeschehens. Ein Merk-
mal von Lernsituationen ist 
deshalb ihre Offenheit ge-
genüber individuellen Lö-

sungswegen und Ergebnis-
sen.  

3. Anwendung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse 
auf kasuistische Strukturen 

Hintergrund einer ange-
messenen Berufsausbil-
dung müssen fachwissen-
schaftliche Erkenntnisse 
sein. Das Ziel einer guten 
Lernsituation ist es, dieses 
Fachwissen auf den Einzel-
fall, als Gegenstand der 
Lernsituation, anzuwenden. 
Damit wird das fachliche 
Wissen aus seiner fachsys-
tematischen Anordnung 
herausgelöst, neu organi-
siert und damit nutzbar 
gemacht.  

4. Auslösen metakognitiver 
und metakommunikativer 
Prozesse 

Metakognition wird hier 
verstanden als gedankli-
ches Durchdringen des 
eigenen Denkprozesses, 
Metakommunikation als 
Verbalisieren von Kommu-
nikationsabläufen. Die 
Selbststeuerung der Lern-

prozesse erfordert von den 
Lehrenden eine kritische 
Reflexion des eigenen Vor-
gehens.  

  Abb. 1: Bedingungsfaktoren einer „nachhaltigen“ Lernsituation  

 
Eine nachhaltige Lernsitua-
tion muss darüber hinaus 
bei Schülerinnen und Schü-
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 Fähigkeit im Umgang mit 
Komplexität 

lern die Entwicklung und 
Entfaltung eines spezifi-
schen Kompetenzbündels 
unterstützen. In diesem 
Beispiel gilt es eine „Nach-
haltigkeitskompetenz“ zu 
entwickeln. Welche Teil-
kompetenzen wiederum 
eine Nachhaltigkeitskompe-
tenz umfassen sollte, wird 
zur Zeit kontrovers disku-
tiert. Es kursieren vielfältige 
Konkretisierungen des Be-
griffs, beispielsweise die 
sechs Kernkompetenzen, 
die im Orientierungsrahmen 
Bildung für eine nachhaltige 
Entwicklung genannt wer-
den (vgl. BMBF 2003, S. 
174 ff.): 

 Verstehen kreislaufwirt-
schaftlicher Strukturen 
und Lebenszyklen 

 soziale Sensibilität, inter-
kulturelle Kompetenz, Be-
reitschaft zu globaler 
Perspektive 

 Kommunikations- und 
Beratungskompetenz 

 Werteorientierung 
 
Schließlich muss sich der 
„Lerngegenstand“ für das 
Thema Nachhaltigkeit eig-
nen, er sollte es „in sich 
tragen“. Nachhaltigkeit ist 
eine komplexe Idee; aus 
diesem Grund eignen sich  
 

komplexere Lerngegens-
tände besser für nachhalti-
ge Lernsituationen, beson-
ders, wenn sie in ihrer Wi-
dersprüchlichkeit themati-
siert werden. Orientierung 
bietet das so genannte 
„Dreieck der Nachhaltigkeit“ 
mit seinen drei Dimensio-
nen: Ökologie, Ökonomie 
und Soziales. Diese drei 
Dimensionen bieten auch 
Orientierung bei der Aus-
wertung der berufsspezifi-
schen Inhalte der Rahmen-
lehrpläne. Legt man sie 
einer Analyse zugrunde, 
zeigt sich für eine Auswer-
tung des Rahmenlehrplans 
für Zimmerer/-innen etwa 
folgendes Ergebnis:  systemisches, vernetztes 

Denken 
 
 
 
 

 ökol. Verträglichkeit ökon. Leistungsfähig-
keit 

soziale Verantwor-
tung 

LF 7 • Holzschutz 
• Wartung von Maschinen 
• Holzwahl 
• Verschnitt 

• Brandschutzanforderungen

LF 8 
• Energieeinsparung (Res-

sourcenschonung) 
• Dämmung (nachwach-

sende Rohstoffe) 

• verschiedene Holzbauweisen 
• funktionaler Wandaufbau 
• Energieeinsparung (Lebens-

zyklusbetrachtung) 
• Dämmung und Bekleidung 

• Energieeinsparung (Treib-
hauseffekt) 

• Arbeitssicherheit 
• Entwicklung des Holzbaus 
• (sozialer) Wert des Fach-

werkbaus 
• Gestaltung 

LF 9 
• Holzwerkstoffe (Umwelt-

verträglichkeit) 
• Dämmung (nachwach-

sende Rohstoffe) 

• Dämmung und Beplankung 
• bauphysikalische Anforde-

rungen 
• rationelle Montage 
• Materialbedarf 
• Holzwerkstoffe (Vor- und 

Nachteile) 

• Dachausbau 
• Holzwerkstoffe (ästheti-

sche Aspekte) 
• Schallschutz 
• Brandschutz 

LF 10 • ökologische Eigenschaf-
ten eines Flachdachs 

• Kostenberechnung 
• Abdichtung 

• Schallschutz 
• Brandschutz 

LF 11  
• Maßnahmen zum Schutz der 

Trittstufen 
• Ausschalfristen 

• ästhetische Aspekte 
• Schrittmaßregel 

LF 12    

LF 13  
• Arbeitsabläufe 
• Wartung von Holzbearbei-

tungsmaschinen 
• Dachfanggerüste 
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 ökol. Verträglichkeit ökon. Leistungsfähig-
keit 

soziale Verantwor-
tung 

LF 14 • Herstellerangaben • Aufmaß und Abrechnung 
• Verdingungsordnung • örtliche Bauvorschriften 

LF 15  
• Vergleich und Einschätzung 

von Binder-
Konstruktionsmerkmalen 

 

LF 16   • Landesbauordnung 

LF 17 

• Holzschutzmaßnahmen 
(konstruktive und chemi-
sche) 

• Gefahrstoffe entsorgen 
 

• Holzschutzmaßnahmen 
(Werterhalt) 

• Schadensanalyse 
• Ursachenermittlung 
• Maßnahmen zur Schadens-

begrenzung 
• Instandsetzungsplan 
• Holzwahl 
• Oberflächenbehandlung 
• Holzschädlinge 
• Feuchtigkeit 
• UV-Strahlung 

• Gefahrstoffe sicher lagern 
• Sicherungsmaßnahmen 
• Nutzungsanforderungen 
• Abfangungen, Arbeitsge-

rüste 

LF 18 
• Energiebilanz 
• Oberflächenbeschichtung 
• Holzschutz und Holzpfle-

ge-maßnahmen 

• Niedrigenergiehaus 
• Pflege und Wartungsmaß-

nahmen 
• Instandsetzung 
• physikalische Eigenschaften 
• Kondenswasser  
• Pflegemaßnahmen dokumen-

tieren 

• Nutzungsänderungen 
• fachliche Empfehlungen 

bzgl. der Umbauten 

 
Als Ergebnis einer kurzen 
Datenanalyse gibt die Ta-
belle einen groben Über-
blick über die nachhaltig-
keitsrelevanten Inhalte der 
einzelnen Lernfelder der 
Berufsausbildung Zimme-
rer/-in. Ohne zu sehr ins 
Detail zu gehen, lassen 
sich die Lernfelder bezüg-
lich ihrer inhaltlichen Rele-
vanz für den Bereich der 
Nachhaltigkeit in verschie-
dene Gruppen einteilen1: 
1. Lernfelder mit hoher 

Relevanz (grau hinter-
legt):  LF 8, 9, 17 und 18  

LF 7, 10 und 14 

LF 11, 12, 13, 15 und 16 

„Ein Kunde möchte ein 
Holzrahmenhaus hinsicht-
lich seiner Energieeffizienz 
begutachten lassen. Er 
verweist auf kursierende 
Entwürfe des Gebäude-
energiepasses und interes-
siert sich für Möglichkeiten 
der Energieeffizienzsteige-

2. Lernfelder mit mittlerer 
Relevanz (hellgrau hin-
terlegt): 

3. Lernfelder mit geringerr 
Relevanz (nicht hinterlegt): 
 

Da es auch im aktuellen 
Rahmenlehrplan inhaltliche 
Überschneidungen zwi-
schen einzelnen Lernfel-
dern gibt, scheint es legi-
tim, Lernsituationen aus 
verschiedenen Lernfeldern 
zu entwickeln, um komple-
xe, nachhaltigkeitsrelevante 
Inhalte im Berufsschulun-
terricht angemessen be-
handeln zu können. 
 
Die Lernsituation 
 
Das im Folgenden schema-
tisch dargestellte Beispiel 
einer nachhaltigen Lernsi-
tuation versucht den oben 
beschriebenen Bedin-
gungsfaktoren Rechnung 
zu tragen. Die Lernsituation 
Anfertigen einer Info-

Mappe „Energieeffizientes 
Bauen und Sanieren im 
Holzrahmenbau“ bedient 
sich der Inhalte aus Lern-
feld 8 und 18 und soll die 
Schülerinnen und Schüler 
mit einem möglichst au-
thentischen Fall konfrontie-
ren. Aus diesem Grund 
wird ein Kundenauftrag aus 
dem Bereich des energeti-
schen Sanierens zum Aus-
gangspunkt der Lernsituati-
on gewählt: 

_________________________ 
1 Getroffene Annahmen: 

- Lernfelder „mit hoher Relevanz“ weisen für jede Dimension mind. zwei Eintragungen auf. 
- Lernfelder „mit mittlerer Relevanz“ weisen für jede Dimension mind. eine Eintragung auf. 
- Lernfeldern „mit geringer Relevanz“ fehlt für mindestens eine Dimension eine Eintragung. 
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rung. Besonderen Wert legt 
er dabei auf die Verwen-
dung nachhaltiger Baustof-
fe.“ 
Ziel ist sowohl das Anferti-
gen als auch das Präsen-
tieren der Informations-

mappe. In seiner spezifi-
schen Ausgestaltung durch 
die Schüler/innen ist diese 
Aufgabe sehr offen ange-
legt. Der Gesamtablauf der 
Lernsituation ist in Anleh-
nung an die „vollständige 

Handlung“ konzipiert, be-
stehend aus den sechs 
Phasen: Informieren, Pla-
nen, Entscheiden, Ausfüh-
ren, Kontrollieren und Be-
werten (vgl. MEYSER/UHE 
2001, S. 16 ff.). 

 
 

Handlungsphasen der Lernenden Methoden, Medien, 
Sozialformen 

nachhaltigkeits-
relevante Inhalte 

In
fo

rm
ie

re
n 

• Aufgabenstellung verstehen 

• allgemeine Fragen klären 

• GEP begutachten 

• Anforderungen des GEP sondieren 

• mögliche Bestandteile der Mappe benennen 

• Vorkenntnisse ermitteln 

Methoden: Brainstor-
ming, Internet- und Litera-
turrecherche 

Medien: Aufgabenblätter, 
Beamer/OH, Computer, 
Arbeitsblätter 

Sozialformen: Lehrervor-
trag, Klassengespräch  

Pl
an

en
 

• Themenkomplexe festlegen 

• Gruppen einteilen 

• Arbeitsplätze sinnvoll gestalten 

• Themenkomplexe den Gruppen zuordnen 

• Gruppenarbeit planen 

• mögliche Informationsquellen ermitteln 

Methoden: Mind-Map, 
Thematische Landkarte 

Medien: Tafel, Flipchart 

Sozialformen: Klassen-
gespräch 

En
ts

ch
ei

de
n • Gruppenziele schriftlich festlegen 

• Arbeitspläne schriftlich festlegen 

• gruppeninterne Verantwortlichkeiten festle-
gen 

• Informationsquellen festlegen 

Medien: Arbeitsblätter 

Sozialformen: Gruppen-
arbeit (evtl. Partnerarbeit) 

A
us

fü
hr

en
 

• Gruppenarbeit durchführen 

• Informationsquellen auswerten 

• Ergebnisse zusammentragen 

• Ergebnisse ordnen und akzentuieren 

• Mappe zusammenstellen 

• Präsentation vorbereiten 

• Gruppenergebnisse präsentieren 

Methoden: Schüler erklä-
ren Schülern 

Medien: Computer, Fo-
tos, Fachbücher, Zei-
tungs-artikel, Regelwerke, 
Materialsteckbriefe, An-
schauungsobjekte, Bea-
mer/OH, Flipchart 

Sozialformen: Gruppen-
arbeit (evtl. Partnerar-
beit), Schülervortrag 

K
on

tr
ol

lie
re

n • Qualität der Gruppenpräsentation diskutieren 

• Qualität und Vollständigkeit der Mappe prü-
fen 

• Schwächen und Fehler benennen 

• Ergebnisse mit Zielen vergleichen 

Medien: Arbeitsblätter 

Sozialformen: Klassen-
gespräch 

B
ew

er
te

n 

• Gruppenarbeit kritisch beurteilen 

• Positives und Negatives der Gruppenarbeit 
herausarbeiten 

• inhaltliche und strukturelle Verbesserungs-
möglichkeiten aufzeigen 

• Lernerfolg evaluieren 

Medien: Mappe, Evaluie-
rungsbogen 

Sozialformen: Gruppen-
arbeit, Klassengespräch 

 

ökol. Verträglichkeit 

• Energieeinsparung 

• Dämmung (aus nach-
wachsenden Rohstoffen) 

• Holzwerkstoffe (Umwelt-
verträglichkeit) 

• Energiebilanz 

• Holzschutz und Pflege-
maßnahmen 

• Oberflächenbeschich-
tung 

 

ökon. Leistungsfähig-
keit 

• funktionaler Wandaufbau

• Energieeinsparung 
(Lebenszyklusbetrach-
tung) 

• Möglichkeiten der Däm-
mung 

• Niedrigenergiehaus 

• Pflege und Wartungsar-
beiten 

• Instandsetzungsarbeiten 

• bauphysikalische Eigen-
schaften 

• Dokumentation 

 

soziale Verantwortung 

• Energieeinsparung 
(Treibhauseffekt) 

• Arbeitssicherheit 

• Gestaltung 

• Nutzungsänderungen 

• fachliche Empfehlungen 
bzgl. Umbauten 
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Die oben beschriebene 
Lernsituation darf nicht als 
„Quotenlernsituation“ miss-
verstanden werden, mit der 
der Bereich der nachhalti-
gen Entwicklung in der 
Ausbildung Zimmerer/-in 
abgehandelt werden kann. 
Berufsbildung für eine 
nachhaltige Entwicklung 
kann nur durch eine ganz-
heitlich angelegte Überar-
beitung von Inhalten und 
Strukturen bestehender 
Curricula erreicht werden– 
nicht durch gut gemeintes 
Stückwerk.  
 
Es bleibt zu fragen, ob die 
Lernsituation im Hinblick 
auf Nachhaltigkeit zu be-
friedigenden Ergebnissen 
führt. Da sich Planer von 
nachhaltigen Lernsituatio-
nen in einem äußerst kom-
plexen Feld von Ansprü-
chen und Abhängigkeiten 
bewegen, sollte weniger ein 
Anspruch auf Vollständig-
keit und Widerspruchsfrei-
heit bei der Planung leitend 
sein, als vielmehr ein An-
spruch auf Exemplarität 
und Authentizität. Vor ei-
nem solchen Hintergrund 
kann dann über Stärken 
und Schwächen von Lernsi-
tuationen diskutiert werden. 
Ohne Zweifel gehört die 
Frage nach energiebe-

wusstem Bauen und Sanie-
ren in den Bereich des 
nachhaltigen Bauens und 
die Beschäftigung mit ihr 
muss Bestandteil einer 
zeitgemäßen Berufsausbil-
dung in der Bauwirtschaft 
sein.  
 
Nachhaltiges und energie-
effizientes Bauen ist mög-
lich. Dieser Tatsache wurde 
lange Zeit nur in ungenü-
gendem Maße Aufmerk-
samkeit geschenkt. Auch 
wenn es eine große Her-
ausforderung ist, die Kom-
plexität – als Wesen der 
Nachhaltigkeit – angemes-
sen zu berücksichtigen, 
sollte der Versuch dazu 
unternommen werden. 
Durch die berufliche Erst-
ausbildung werden Grund-
lagen für die Kompetenzen 
späterer Facharbeiter ge-
legt, die mit ihrer Arbeit 
unsere Zukunft gestalten 
werden. Der Berufsbildung 
fällt deshalb eine große 
Verantwortung zu und es 
muss von allen Beteiligten 
ein Beitrag geleistet wer-
den, um dieser Verantwor-
tung gerecht zu werden. 
Berufsbildung für eine 
nachhaltige Entwicklung als 
Bestandteil von Berufsbil-
dung festzuschreiben, wäre 

ein wichtiger Schritt in die 
richtige Richtung. 
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schule 19, Hamburg 
 
Britta Stein, Technische 
Universität  Hamburg Har-
burg 
 
Verbindungen schaffen – 
Studieren und Ausbilden 
im Zentrum für zukunfts-
orientiertes Bauen in 
Hamburg 
 

 
Was wäre, wenn… 

- Studenten und Lehrer zu-
sammenarbeiten könnten? 

- Lehrer und Ausbildungs-
meister kooperieren wür-
den? 

- man berufliche, schulische 
Realität ins Studium ein-
fließen lassen könnte? 

- man neue fachwissen-
schaftliche Erkenntnisse / 
studentisches Wissen di-
rekt in den Unterricht ein-
bringen könnte? 
 
Die Kooperation der Lern-
orte in Hamburg 
Im Rahmen des Projektse-
minars „Hochbaukonstruk-
tionen und -gestaltung“ ha-
ben Studierende des Stu-
dienganges ‚Lehramt an 
der Oberstufe - Berufliche 
Schulen’ in diesem Som-
mersemester Unterrichts-
materialien für ausgewählte 
Lehr-Lernsequenzen erar-
beitet. Das Seminar wurde 
fachwissenschaftlich vom 
Institut für Angewandte 
Bautechnik der Techni-
schen Universität Ham-
burg-Harburg (TUHH) und 
fachdidaktisch von der Sek-
tion 3 – Berufliche Bildung 

und Lebenslanges Lernen 
der Universität Hamburg 
(Uni HH) begleitet. Darüber 
hinaus waren Lehrer der 
Staatlichen Gewerbeschule 
Bautechnik (G 19) sowie 
die Ausbildungsmeister des 
überbetrieblichen Ausbil-
dungszentrums-Bau (AZB) 
in die Projektarbeit einge-
bunden. Zur Erleichterung 
der Kommunikation und 
des Datenaustausches 
stand und steht allen Betei-
ligten die Internetplattform 
„Wissensmanagement für 
Berufliche Schulen in Ham-
burg“ (WiBeS) zur Verfü-
gung. 
 
Das Zentrum für zu-
kunftsorientiertes Bauen 
In einer ehemaligen Ausbil-
dungshalle des AZB ent-
steht derzeit das Zentrum 
für zukunftsorientiertes 
Bauen (ZzB). Im Maßstab 
1:1 werden ausgewählte 
Baukonstruktionen und 
Detail-Anschlüsse ausge-
stellt und damit sichtbar 
und (be-)greifbar gemacht. 
Mit Hilfe der von den Stu-
dierenden entwickelten Un-
terrichtsmaterialien wurde 
die Integration der sieben 
so genannten ‚Hauptmodel-
le’ des ZzB in den Unter-
richtsalltag der Gewerbe-
schule und des Ausbil-
dungszentrums vorbereitet. 
 
Aktivitäten in den Vorjah-
ren 
Bereits in den Jahren 2004 
und 2005 haben Studieren-
de im Rahmen von Projekt-
seminaren die Planungen 
der Hauptmodelle für das 
ZzB erarbeitet. Unter der 
Mitwirkung von Ausbil-
dungsmeistern, Lehrern, 
Studenten und Fachbera-
tern aus der Industrie wur-
den bzw. werden die Mo-

delle von Auszubildenden 
des Baugewerbes gebaut. 
 

 
Abb. 1: Das Hauptmodell 
Holzrahmenbau im Niedrig-
energiestandard im ZzB 
 
Lehr-Lernsituationen für 
die Erstausbildung 
Im Dezember 2005 wurde 
mit der Entwicklung von 
Lehr- Lernsituationen für 
die Erstausbildung rund um 
das ZzB begonnen. Für 
jedes der sieben Hauptmo-
delle wurden Kerngruppen 
gebildet, die mindestens 
aus je einem Lehrer und 
einem Ausbildungsmeister 
bestehen. Von diesen 
Kerngruppen wurden Lehr-
Lernsituationen benannt, 
die anschließend gemein-
sam mit je drei Studieren-
den pro Gruppe weiter ent-
wickelt und konkretisiert 
wurden. Aufgabe der Stu-
dierenden war es, zu den 
ausgewählten Schwerpunk-
ten fachliche Informationen 
 

 
Abb2: Workshop mit Lehrern 
und Ausbildungsmeistern 
 
für Lehrer und Meister zu-
sammenzustellen und Un-
terrichtsmaterialien zu er-
arbeiten. Während der Be-
arbeitung wurden regelmä-
ßig Konsultationen durch-
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geführt. Durch die Zusam-
menarbeit der TUHH und 
der Uni HH wurden dabei 
sowohl fachwissenschaftli-
che als auch fachdidakti-
sche Aspekte berücksich-
tigt. 
 
Arbeitsergebnisse 
Abgesehen von fachwis-
senschaftlichen Ausarbei-
tungen zu den in den 
Gruppen festgelegten 
Schwerpunkten wurde von 
den Studierenden eine 
Vielzahl an unterschiedli-
chen Arbeitsmaterialien 
erarbeitet, angefangen von 
  

 
Abb 3: Eines der Arbeitser-
gebnisse: Baukasten zur Ver-
deutlichung des Schichten-
aufbaus von Holzbalkende-
cken 
 
umfangreichen Aufgaben-
blättern über Versuchsauf-
bauten, Schaukästen, Bau-
kästen und Lückenzeich-
nungen bis hin zu quizähn-
lichen Spielen oder kreati-
ven Möglichkeiten zur Bil-
dung von Arbeitsgruppen. 
 
Die Daten der Seminarar-
beiten wurden nach einem 
Korrekturdurchgang allen 
Beteiligten zur Verfügung 
gestellt. 
 
Umsetzung im Unterricht 
Die Lehr-Lernsituationen 
wurden im September 2006 
im Unterricht an der G 19 
umgesetzt und evaluiert. Im 
AZB erfolgt dies demnächst 
mit den zusätzlichen Mate-
rialien, die die Schüler er-
arbeitet haben. In zwei 

Maurerklassen des dritten 
Ausbildungsjahres wurde 
im Lernfeld 17 – Sanierung 
– zu den Themen „Bauge-
schichte“, „nachträgliches 
Abdichten gegen Feuchtig-
keit“ und „Balkonsanierung“ 
gearbeitet sowie ein zwei-
tägiges Projekt zu konkre-
ten Sanierungsfällen in 
Hamburg-Bergedorf durch-
geführt. Zwei Studenten 
aus dem o. g. Projektsemi-
nar absolvierten zu der Zeit 
ihr Schulpraktikum an der 
G 19 und konnten hochen-
gagiert und kompetent „ih-
re“ Lehr-Lern-Situationen 
im Unterricht in Absprache 
mit den Lehrern umsetzen. 
Die Materialien aus dem 
Projektseminar waren her-
vorragend einsetzbar. 
 
Evaluation 
Die Eigenevaluation hat 
insgesamt eine hohe Zu-
friedenheit und Akzeptanz 
bei allen Beteiligten erge-
ben. Insbesondere ist die 
Einschätzung sowohl bei 
den Studenten als auch bei 
den Lehrern und Meistern 
sowie bei den Schülern 
hervorzuheben, dass die 
zukünftige Nutzung der 
Ergebnisse in Studium, 
Schule, AZB und auf der 
Baustelle antizipiert wird. 
 

 
Abb. 4: Umsetzung der Lernsi-
tuation im Unterricht 
 
Vorteile für die berufspä-
dagogische Ausbildung 
Bei der Arbeit an und mit 
den Modellen des ZzB so-
wie bei der Erarbeitung der 
Lehr-Lernsituationen kön-

nen fachwissenschaftliche 
und fachdidaktische Inhalte 
sinnvoll miteinander ver-
knüpft werden. Durch die 
Zusammenarbeit mit dem 
Ausbildungszentrum und 
der Gewerbeschule wird 
zudem ein hoher Realitäts-
bezug erreicht. 
 
Vorteile für die Gewerbe-
schule und das Ausbil-
dungszentrum 
Für die Lehrer und Meister 
wurde eine nutzbare 
Sammlung von Informatio-
nen und Unterrichtsmate-
rialien dokumentiert. Auf 
diesem Wege können zu-
sätzliche und aktuelle Inhal-
te in den Unterricht einbe-
zogen werden. 
 
Kritik / Schwierigkeiten 
Mit der steigenden Anzahl 
der an dem Projekt beteilig-
ten Personen stiegen auch 
die Anforderungen an die 
gemeinsame Kommunikati-
on sowie an die terminliche 
und räumliche Vorbereitung 
und Organisation. Durch 
ihre Teilnahme an der Ver-
anstaltung wurde von den 
Beteiligten, insbesondere 
von den Gewerbelehrern, 
ein mit Zeit und Arbeit ver-
bundener zusätzlicher Auf-
wand in Kauf genommen.  

Die Evaluation der Lehr-
Lernsituationen im Unter-
richt konnte nicht im Rah-
men des Seminars erfol-
gen. Für die Studierenden 
besteht jedoch die Möglich-
keit an der Umsetzung und 
der Evaluation teilzuneh-
men. 
 
Fazit und Ausblick 
Insgesamt wurde die Ko-
operation als nützlich und 
motivierend empfunden. 
Durch die Aktivitäten wäh-
rend des Seminars wurde 
die Zusammenarbeit der 
Lernorte vertieft und ge-
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stärkt. Die Möglichkeiten, 
die sich aus der späteren 
Nutzung des ZzB und des 
Internetportals WiBeS für 
die Ausbildung ergeben, 

werden von allen Beteilig-
ten positiv eingeschätzt und 
bieten ausreichend An-
haltspunkte für weitere ge-
meinsame Aktivitäten. 

 
 
Fotos: 
Abb. 1 – 3: Jens Schwarz 
Abb. 4: Rainer Palm 

  
 
 
 

 
Villa aus Stahlbeton 1928, Le Grau-du-Roi in Südfrankreich (Foto: Niels Göttsche) 
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Franz Ferdinand Mersch 
Hans-Jörg Wiedemann 
Marcel-Breuer-Schule, Berlin 

Zur Implementierung des 
Lernfeldkonzeptes in der 
Berufsschule 
 
1 Handlungsorientiertes 
Lernen und seine curricu-
lare Organisation im 
Lernfeldkonzept 
Handlungsorientiertes Ler-
nen gilt heute als didakti-
sche Alternative zum fach-
systematischen und lehrer-
zentrierten Unterricht in der 
Berufsschule. Es verspricht 
einerseits eine größere 
Nähe zur Berufspraxis und 
einen gezielteren „Transfer 
von Wissen in Können“ 
(SLOANE 2000, 78). Ande-
rerseits soll ein deutlicher 
Handlungsbezug dazu bei-
tragen, die Lernmotivation 
der Auszubildenden in 
weitgehend selbstgesteuer-
ten Lernprozessen zu stei-
gern. Berufsbildungswis-
senschaftlich gesehen ist 
das handlungsorientierte 
Lernen auf ganzheitliche 
Bildungsziele und Kompe-
tenzen gerichtet. 
Curriculare Grundlage des 
Handlungslernens ist das 

so genannten "Lernfeldkon-
zept" (KMK 1996/2006), 
das die fächerzentrierte 
Gliederung berufsschuli-
schen Lernens durch eine 
handlungsbezogene Struk-
turierung der Lerninhalte 
ersetzt. Handlungsorientie-
rung und Situationsprinzip 
generieren darin zu ver-
bindlichen didaktischen 
Kategorien für den berufs-
schulischen Unterricht  – 
auch in den neugeordneten 
Bau- und Holzberufen (vgl. 
KUHLMEIER 2003, 71). Im 
Folgenden wird ein Vorge-
hen zur Implementierung 
des Lernfeldkonzeptes in 
die Praxis beruflichen Un-
terrichts vorgestellt und dis-
kutiert, wie es seit einigen 
Jahren an der Berliner 
Marcel – Breuer – Schule 
(Oberstufenzentrum für 
Holztechnik, Glastechnik 
und Design)1 entwickelt und 
durchgeführt wird. 
 
2 Berliner Ansatz der 
Lernfeldarbeit im Berufs-
feld Holztechnik  

Die in den KMK-Lehrplänen 
aufgeführten Ziele und In-
halte kennzeichnen grund-
legende Anforderungen in 
den berufsübergreifenden 
Lernbereichen Werteorien-
tierung und Kompetenz-
entwicklung sowie im be-
rufsbezogenen Bereich 
Wissenserwerb. Zusam-
men sind diese jedoch weit 
gefasst und nicht als unmit-
telbarer Ausgangspunkt für 

die Unterrichtsdurchführung 
gedacht. Stattdessen wer-
den inhaltliche, lernorgani-
satorische und auch bereits 
methodische Konkretisie-
rungen im Vorfeld der Un-
terrichtsdurchführung erfor-
derlich. Im wesentlichen 
stellt sich dabei die Aufga-
be, unterrichtlich realisier-
bare Einheiten in Form von 
Lernsituationen zu generie-
ren, die Inhalte und Ziele 
der KMK-Lernfelder und 
damit in einem weiteren 
Sinne auch didaktisch auf-
bereitete Ausschnitte beruf-
licher Arbeitsrealität reprä-
sentieren. Diese so ge-
nannte „Lernfeldarbeit“, d. 
h. die unterrichtliche und 
inhaltliche Spezifizierung 
der KMK-Vorgaben, ist in 
Berlin direkt und gebündelt 
an den jeweiligen Oberstu-
fenzentren zu leisten, die 
zum großen Teil nach Be-
rufsfeldern bzw. nach Be-
rufsgruppen organisiert 
sind. 2   
Die Einführung des Lern-
feldkonzeptes in der Tisch-
ler/innen- und Holzmecha-
niker/innen-Ausbildung an 
der Marcel-Breuer-Schule 
in Berlin Treptow erfolgte 
bzw. erfolgt sukzessive und 
im Wesentlichen in drei 
Phasen: Im Vorfeld wurde 
bereits im Jahr 2000 mit 
einer projektartigen, inhalt-
lichen Integration der Lern-
bereiche Mathematik, Kal-
kulation und Formgebung 
begonnen. In einer weite-

_______________________ 
 
1 In der Abteilung Holztechnik der Marcel-Breuer-Schule wird mit insgesamt ca. 1400 Lernenden 
die Mehrzahl der angehenden Tischler/innen und Holzmechaniker/innen Berlins und des Berliner 
Umlandes ausgebildet. 
2 In Flächenstaaten (wie beispielsweise Nordrhein-Westfalen oder Niedersachsen) wird diese 
Arbeit berufsfeldorientiert an übergeordneter Stelle, z.B. in Landesinstituten geleistet. Hier finden 
sich auch teilweise umfassende landesspezifische Erweiterungen der Rahmenlehrpläne, während 
die Lernfeldarbeit an Berliner Oberstufenzentren weitgehend den Vorgaben der KMK folgt. 
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ren Phase fand ab 2002 die 
(formale) Strukturierung 
bestehender Lerninhalte 
nach dem Lernfeldkonzept 
statt und  wurde unterricht-
lich umgesetzt. Die Ge-
samtheit dieser Erfahrun-
gen fließt in die derzeitige 
Erarbeitung, Durchführung 
und Optimierung hand-
lungs- und arbeitsprozess-
orientierter Lernsituationen, 
die mit Beginn des Schul-
jahres 2006/2007 aufge-
nommen wurde. Diese 
"Lernfeldarbeit" erfolgt ar-
beitsteilig durch Teams zu 
jeweils drei Lehrpersonen, 
die für den handlungsorien-
tierten Unterricht in zwei 
Schulklassen verantwortlich 
sind. Die Reflektion und der 
Austausch der Teamergeb-
nisse findet dabei in regel-
mäßigen Treffen dieser 
Teams in einer schulinter-
nen Lernfeldgruppe statt, 
deren Arbeit wiederum 
durch extern geschulte 
Personen geleitet und un-
terstützt wird. Eine überge-
ordnete Rahmenplangrup-
pe auf der Ebene der Ab-
teilungsleitung koordiniert 
schließlich die Realisierung 
des Gesamtvorhabens. 
Sämtliche Ergebnisse wer-
den schließlich dokumen-
tiert und stehen für die wei-
tere Lernfeldarbeit und –
umsetzung auch allen an-
deren Lehrkräften im Be-
rufsfeld Holztechnik zur 
Verfügung.3 Ein Vorgehen 
dieser Art folgt dem Prinzip 
der „Legitimation durch die 

Beteiligung der Betroffe-
nen“ (z. B. FÜGLISTER 
1978) und schließt auch die 
zukünftige Beteiligung von 
Lernenden nicht grundsätz-
lich aus. 4  
 
3 Erste unterrichtsprakti-
sche Erfahrungen mit 
dem Lernfeldunterricht 
Zu den für Berufsschulprak-
tiker an der Marcel-Breuer-
Schule unmittelbar wahr-
nehmbaren Erfahrungen 
gehört zweifelsohne das 
positive Lern- und Arbeits-
klima in den Schulklassen.5 
Schülerfragen wie „Wel-
ches Fach haben wird 
jetzt?“ weichen schnell dem 
Verständnis für berufsbe-
zogene, fächerübergreifen-
de Themenganzheiten 
auch bei den Lernenden. 
Voraussetzung hierfür ist 
allerdings nicht nur eine 
lernfeld- sondern eine ge-
nerell handlungsfördernde 
Lernorganisation und  
-umgebung als Basis für 
ein hohes Maß an Schüler-
aktivität. Insbesondere ge-
hören hierzu – einherge-
hend mit der Abkehr vom 
45-Minuten-Schulstunden-
takt – umfangreichere, be-
rufsnahe und weitgehend 
selbstständig zu bearbei-
tende Aufgabenstellungen, 
die umfassende und in-
haltsverknüpfende Integra-
tion schüleraktivierender 
Lernumgebungen (Zugriff 
auf Lernmedien, Schul-
werkstätten, IT, CNC usw.) 
und nicht zuletzt ein hohes 

Maß an Offenheit und Ver-
änderungsbereitschaft der 
beteiligten Lehrpersonen. 
Bereits in der ersten Phase 
der Lernfeldeinführung, d.h. 
bei der unterrichtlichen Er-
probung einer lernfeldorien-
tierten Strukturierung beruf-
licher Lerninhalte fielen 
auch einige Schwierigkei-
ten auf, die mittlerweile 
bekannt sind und zu denen 
Lösungsansätze erarbeitet 
werden konnten. Hierzu 
zählt insbesondere die 
hauptsächliche Verantwort-
lichkeit einzelner Lehrper-
sonen für umfassende Un-
terrichtsabschnitte, was 
beispielsweise im Krank-
heitsfall oder auch im Fall 
von (persönlichen und nicht 
immer ausschließbaren) 
Divergenzen zwischen 
Klasse und Lehrkraft zu 
Konflikten führen konnte. 
Diese ließen sich durch den 
Einsatz von Lehrkräfte -
Teams von bis zu drei Per-
sonen deutlich entschärfen.  
 
4 Fragestellungen bei der 
Auswahl und Konkretisie-
rung von Lerninhalten 
unter der Maßgabe des 
Lernfeldkonzeptes 

Anspruchsvoller als die 
Lösung organisatorischer 
Problemstellungen im Lern-
feldunterricht erscheinen 
Fragen, die sich bei der 
Interpretation der Lehrplan-
vorgaben und  der Entwick-
lung komplexer Lernsituati-
onen ergeben. In der be-
reits benannten Lernfeld-

_______________________ 
 
3 Auch eine Umstellung der Prüfungssystematik ist - in Zusammenarbeit mit den Bildungspartnern –
geplant. Deutlich wurde schon im lernfeldorientierten Berufsschulunterricht sehr schnell, dass die 
Leistungsfähigkeit lernfeld- und handlungsbezogen ausgebildeter Berufsschüler/innen nicht anhand 
fächerseparierter Lernkontrollen feststellbar ist. 
4 Die Arbeit der Lernfeldgruppe stützt sich u.a. auch auf einen Fundus berufspädagogischer und 
berufsdidaktischer Fachpublikationen (z. B. KRÄMER-STÜRZL 1998, 50-99; BADER/SCHÄFER 1998; 
HUISINGA/LISOP/SPEIER 1999; MUSTER-WÄBS/SCHNEIDER 1999;  PAHL/SCHÜTTE 2000; BADER/MÜLLER
2004) 
5 Dieses wurde mithin auch im Rahmen einer im Frühjahr erfolgten Schulinspektion attestiert. 
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gruppe wird insbesondere 
die grundsätzliche Frage 
nach der Reichweite der 
Lernfeldidee bei der situati-
ven Auswahl und Konkreti-
sierung der aufgeführten 
Lerninhalte kontrovers dis-
kutiert. Es sollen hier drei 
Punkte angesprochen wer-
den, die in diesem Zusam-
menhang bisher sehr häu-
fig zur Sprache kamen und 
über die in der Lernfeld-
gruppe noch nicht ab-
schließend entschieden 
werden konnte. 
An erster Stelle ist die Fra-
gestellung aufzuführen, in 
welchem Ausmaß genau 
sich die Auswahl berufs-
schulischer Lerninhalte an 
Gegebenheiten oder Erfor-
dernissen beruflicher Ar-
beitsrealität zu orientieren 
hat bzw. inwieweit hiermit 
tatsächlich auch eine Ab-
kehr von der Wissen-
schaftsorientierung berufli-
chen Lernens verbunden 
sein muss. Folgt man den 
Handreichungen der KMK 
(2000), sind auch Arbeits-
prozesse als Maßgabe für 
die Erarbeitung von Lern-
feldern „in den Erklärungs-
zusammenhang zugehöri-
ger Fachwissenschaften zu 
stellen.“ Im aktuellen KMK-
Rahmenlehrplan für Tisch-
ler und Tischlerinnen 
(2006) als Vorgabe für die 
Konkretisierung von Lernsi-
tuationen wird jedoch gera-
de diese Thematik nicht 
wieder aufgegriffen, son-
dern es werden wiederum 
die „konkreten berufs- und 
betriebsspezifischen Hand-
lungen“ (ebd., 6) als Aus-
gangspunkt beruflichen 
Lernens betont. Klar er-
scheint bei der Lernfeldar-
beit, dass einige Unter-
richtsinhalte einer Bestim-
mung ihres fachwissen-
schaftlichen Hintergrundes 
auch im Unterricht bedür-

fen, was wiederum zu ih-
rem Verständnis beiträgt. 
Als Beispiel hierfür kann die 
Berechnung des Wärme-
durchganges durch Bau-
teile – etwa einer Haustür – 
dienen, wobei auch bau-
physikalische, also fach-
wissenschaftliche Zusam-
menhänge zu thematisieren 
sind. Weniger klar ist bei 
der Ausarbeitung konkreter 
Lernsituationen oft, in wel-
cher Form und in welchem 
Ausmaß wissenschafts-
methodische Vorgehens-
weisen – z. B. bei der Holz-
feuchteberechnung im la-
borgestützten Experimen-
talunterricht  - in einen ü-
bergeordneten berufsar-
beits- und handlungsorien-
tierten Lernfeldunterricht 
integriert werden sollen. Mit 
Blick auf die mögliche Ge-
fahr der Segregierung und 
Dichotomisierung einer 
wissenschaftlich fundierten 
Fachtheorie und berufs-
praktischem Wissen (hierzu 
ausführlicher auch TRAMM 
2003), die einer voreili- 
gen Ausblendung wissen-
schaftsbezogener Aspekte 
beruflichen Lernens inne-
wohnt, zeichnet sich bei der 
Lernfeldarbeit in der Mar-
cel-Breuer-Schule zumin-
dest die Tendenz ab, teil-
weise auch vertiefte fach-
wissenschaftliche Hinter-
gründe nicht zu vernach-
lässigen.  
Eine zweite Problemstel-
lung bei der Lernfeldarbeit 
ergibt sich in direkter Weise 
aus der gewünschten, vor-
rangigen Ausrichtung be-
rufsschulischen Lernens 
auf den beruflichen Ar-
beitsprozess. Vorausset-
zung hierfür ist in erster 
Linie auch das berufliche 
Fachwissen der unter-
richtsplanenden Lehrper-
sonen. Ist dieses an der 
Marcel-Breuer-Schule auch 

in hohem Umfang vorhan-
den, so handelt es sich 
doch oft um ein personen-
gebundenes, singuläres 
Berufswissen, dass auf die 
subjektiven Berufserfah-
run-gen bzw. auf den per-
sonenspezifischen berufs-
biographischen Werdegang 
jeder einzelnen Lehrkraft 
rekurriert. Bei der Lernfeld-
arbeit fällt vor diesem Hin-
tergrund nicht selten die 
diskursive Entscheidungs-
findung schwer, wie be-
stimmte berufsbezogene 
Lerninhalte genau zu ge-
wichten sind – beispiels-
weise bei der Auswahl von 
Verbindungsmitteln, der 
Oberflächenbehandlung 
von Möbelkorpussen oder 
auch beim Möbelentwurf. 
Wünschenswert wären 
grundlegende, berufspäda-
gogische bzw. arbeits- oder 
berufswissenschaftlich ab-
gesicherte Aussagen auch 
für Arbeitstätigkeiten im 
Berufsfeld Holztechnik, wie 
sie beispielsweise schon 
für bautechnische oder 
metalltechnische Berufe 
vorliegen (z. B. MEYSER/ 
UHE 2001 oder RAUNER 
1995). Ohne auf die per-
sönlichen, berufsfachlichen 
Qualifikationen unterrichts-
entwickelnder Lehrperso-
nen verzichten zu können, 
wären diese Aussagen mit-
hin eine weitere Hilfe zur 
Effektivierung und Profes-
sionalisierung der Lernfeld-
arbeit auch im Berufsfeld 
Holztechnik. 
Eine dritte, in der Lernfeld-
gruppe der Marcel-Breuer-
Schule häufiger kontrovers 
diskutierte Problemstellung 
bezieht sich auf die Traditi-
onsgebundenheit bestimm-
ter beruflicher Lerninhalte. 
Hier sind vor allem die 
handwerklichen Holzver-
bindungen und deren Her-
stellung in der Tisch-
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ler/innen-Ausbildung aufzu-
führen. Legt man die Erfor-
dernisse beruflicher Ar-
beitsrealität als Maßgabe 
der Inhaltsauswahl eng 
aus, wären Unterrichtsin-
halte dieser Art deutlich zu 
dezimieren, da Holzverbin-
dungen heute in kaum ei-
nem holzverarbeitenden 
Betrieb noch auf traditio-
nell-handwerkliche Art und 
Weise hergestellt werden. 
Fragwürdig erschiene eine 
solche Entscheidung je-
doch nicht zuletzt in Anbe-
tracht der Tatsache, dass 
gerade Fähigkeiten einer 
traditionell-handwerklichen 
Holzbearbeitung, d.h. auch 
der „kunstvolle“ Umgang 
mit massivem Holz einen 
Teil der Berufsidentität ei-
nes Tischlers ausmachen – 
deren Entwicklung und mo-
tivationsfördernde Wirkung 
übrigens schon in der Aus-
bildungszeit feststellbar ist.  
Insgesamt ermöglichen die-
se Überlegungen einen 
genaueren und kritischen 
Blick auch auf bestimmte 
Problemstellungen, die sich 
bei der Lernfeldarbeit im 
Berufsfeld Holztechnik er-
geben. Dieser Blick ist Teil 
der intensiven Auseinan-
dersetzung der in die Lern-
feldarbeit involvierten Lehr-
personen mit der Lernfeld-
thematik. Damit verbunden 
ist schließlich auch die Ü-
berzeugung, diese Aufga-
ben im Rahmen der weite-
ren Umsetzung des Lern-
feldkonzeptes lösen zu 
können.  
 
5 Vorläufige Gesamtein-
schätzung und Ausblick 

Insgesamt ist festzustellen: 
Die Umsetzung des Lern-
feldkonzeptes in die berufli-
che Unterrichtspraxis im 
Berufsfeld Holztechnik und 
speziell in der berufsschuli-
schen Ausbildung von 

Tischlern und Tischlerinnen 
in Berlin schreitet voran. 
Kann bereits heute schon 
auf einen mehrjährigen 
Erfahrungsfundus im Um-
gang mit einer lernfeld-
bezogenen Unterrichts- und 
Inhaltsstrukturierung bzw. -
auswahl zurückgegriffen 
werden, fokussieren sich 
die Bemühungen derzeit 
auf die breite Durchführung 
erster, situativer Lern- und 
Arbeitsarrangements. Deut-
lich wird allerdings, dass es 
sich hierbei um einen Ent-
wicklungsprozess handeln 
wird, der nicht kurzfristig 
zum Abschluss kommen 
dürfte, denn der zeitliche 
und organisatorische Auf-
wand für die didaktische 
Planung, Umsetzung und 
Bewertung komplexer 
Lernsituationen im Berufs-
schulalltag ist immens. 
Während für organisatori-
sche Problempunkte (z. B. 
die interkollegiale und 
räumliche Vernetzung) be-
reits Lösungen entwickelt 
worden sind, gilt das be-
sondere Augenmerk seit 
einiger Zeit den Aufgaben-
stellungen, die sich aus 
dem Spannungsfeld zwi-
schen Handlungs-, bzw. 
Arbeitsprozessbezug und 
Wissenschaftsausrichtung 
beruflichen Lernens erge-
ben (vgl. Kap. 4). Dabei 
erweist sich die Lernfeld-
arbeit „vor Ort“, also am 
Lernort Schule gerade auch 
deshalb als vorteilhaft, weil 
sich der Informationsfluss 
zwischen dem Entwickeln, 
Erproben und Optimieren 
handlungsorientierter Lern-
situationen in der schulin-
ternen Lernfeldgruppe als 
vergleichsweise kurz und 
unkompliziert herausge-
stellt hat. Dennoch sind aus 
berufsschulischer Sicht 
noch weitere Stellungnah-
men auch seitens der ent-

sprechenden Wissen-
schaftsdisziplinen (Berufli-
che Didaktik, Berufspäda-
gogik, Berufswissenschaft) 
willkommen – günstigen-
falls auch für die beschrie-
benen berufsdidaktischen 
Fragestellungen im Berufs-
feld Holztechnik. 
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Frauke Göttsche 
Berufskolleg Hennef 
 
Ganztagsberufsschule in 
der gesunden Schule am 
Berufskolleg in Hennef 
 
 
Einen ganzen Arbeitstag 
lang konzentriertes Lernen, 
gesundes Essen und viel 
Bewegung – das ist das 
Grundkonzept der Ganz-
tagsberufsschule am Be-
rufskolleg des Rhein-Sieg-
Kreises in Hennef. Von 
7.30 bis 17.00 Uhr findet 
seit Beginn des Schuljahres 
2006/07 ein abwechslungs-
reicher und ausgewogener 
Unterrichtstag für die neuen 
Ausbildungsklassen des 
Maler- und Lackiererhand-
werks statt. 
Hintergrund der neuen Un-
terrichtsform ist der 3-
jährige Modellversuch 
„Ganztagsberufsschule in 
der gesunden Schule“ 
(GigS) der Landesregie-
rung Nordrhein-Westfalen. 
Diese will der Forderung 
der Handwerksverbände 
nach einer Reduzierung der 
Berufsschultage von ein-
einhalb auf nur einen Tag 
entgegenkommen, wodurch 
die Auszubildenden insge-
samt 30 Tage pro Jahr 
mehr im Betrieb sind, ohne 
dass die Anzahl der Regel-
stunden von 480 reduziert 
wird. 
Die wissenschaftliche Be-
gleitung des Projekts führt 
das Forschungsinstitut für 
Berufsbildung im Handwerk 
der Universität Köln durch. 
Dabei wird die Lernleistung 

der Auszubildenden in der 
GigS mit dem Niveau der 
Auszubildenden an einer 
Vergleichsschule mit zwei 
Berufsschultagen vergli-
chen. Grundlage des Ver-
gleichs sind die didakti-
schen Jahresplanungen der 
jeweiligen Vergleichsschu-
len sowie Parallelarbeiten, 
die zu Beginn und am Ende 
des ersten Lehrjahres ge-
schrieben werden. 
Ein ebenso wichtiger 
Schwerpunkt des Modell-
versuchs ist es, eine ganz-
heitliche, Ressourcen er-
haltende Gesundheitsförde-
rung in den Unterricht ein-
zuführen. Dabei wird auf 
der einen Seite das Lern-
umfeld so gestaltet, dass 
eine gesundheitsfördernde 
Umgebung für die Jugend-
lichen geschaffen wird. Auf 
der anderen Seite wird eine 
langfristige Änderung bei 
den Jugendlichen in ihrem 
Gesundheitsverhalten an-
gestrebt 
Die Hauptanliegen beste-
hen darin, der zunehmen-
den Verschlechterung im 
Ernährungs- und Bewe-
gungsverhalten der Ju-
gendlichen entgegenzuwir-
ken. Die Auszubildenden 
erhalten deshalb während 
des Berufsschultages ein 
ausgewogenes Frühstück 
sowie ein warmes Mittag-
essen, welche vom BGJ 
Nahrung und Hauswirt-
schaft des BK Hennef zu-
bereitet werden. Darüber 
hinaus werden die Schüle-
rinnen und Schüler ganztä-
gig mit Mineralwasser ver-
sorgt. Die gemeinsamen 
Mahlzeiten in der Schule 
sind für viele Schülerinnen 
und Schüler wichtig, da sie 
sich nicht nur gesund er-
nähren, sondern auch eine 
zwanglose Konversation 
mit Mitschüler/innen und 

Lehrer/innen außerhalb des 
Unterrichts aufbauen und 
pflegen können. 
Über die Verpflegung hin-
aus plant der Schulbereich 
Nahrung und Hauswirt-
schaft des BK Hennef im 
Rahmen des Modellver-
suchs ein Projekt zum 
Thema „gesunde Ernäh-
rung“. Dessen Ziel ist die 
Ernährungsberatung der 
Maler/ innen und Lackie-
rer/innen im ersten Lehrjahr 
durch die Schülerinnen und 
Schüler des BGJ Nahrung 
und Hauswirtschaft. 
 

 
Gesundes Essen… 
 

 
und regelmäßige Bewegung … 
 

 
sorgen für eine konzentrierte 
Lernatmosphäre im Unterricht 
der Auszubildenden. 
 
Neben der bewussten Er-
nährung sind Sportunter-
richt und Gesundheitsförde-
rung integrativer Bestand-
teil des Unterrichts. Am 
ersten Tag wurde mit je-
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dem einzelnen Schüler ein 
Sporttest  mit Fitness- und 
Koordinationsübungen 
durchgeführt. Die Ergeb-
nisse wurden zusammen 
mit Körpergröße und Ge-
wicht dokumen-tiert und 
dienen als Grundlage für 
die individuelle Gesund-
heitsförderung während der 
drei Ausbildungsjahre. Die-
se sieht sowohl Übungen 
zum Rücken schonenden 
Heben und Tragen als auch 
Entspannungs- und geziel-
te motorische Übungen vor. 
Die ersten Schülerreaktio-
nen auf die Ganztagsbe-
rufsschule sind positiv, 
auch wenn der Lernrhyth-
mus für viele noch unge-

wohnt ist. Vor allem das 
Gemeinschaftsgefühl wer-
de durch die gemeinsamen 
Mahlzeiten gestärkt. Be-
sonders bemerkenswert ist 
für die Jugendlichen je-
doch, dass „wir uns bis 
17.00 Uhr noch konzentrie-
ren können, weil wir immer 
mal Abwechslung haben 
und uns zwischendurch 
auch entspannen können“. 
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Klaus Struve  
Institut für Berufs- und 
Wirtschaftspädagogik der 
Universität Hamburg 
 
Jugendliche im prekären 
Sektor des Berufsbil-
dungsprozesses 
Eine berufspädagogische 
und sozialpolitische Posi-
tionsbestimmung für die 
Tätigkeit in der Berufs-
vorbereitungsschule 
 
 
Eine Auseinandersetzung 
mit der Geschichte  
der 'Hilfsschule', der (Son-
der-)'Schule für Lernbehin-
derte', (aktuell) der 'Förder-
schule', mit der Berufsnot 
großer Teile der Jugend, 
mit 'ihrer' Berufsschule, der 
Berufsvorbereitungsschule, 
dem Berufsvorbereitungs-
jahr (BVS/BVJ) und vor 
allem mit dem dramati-
schen Mangel an (qualifi-
zierenden) Berufsausbil-
dungsplätzen in der indus-
triellen Produktion ist nicht 
nur erkenntnis- und wis-
senschaftstheoretisch sinn-
voll (vgl. KEIM 2001, EBER-
HARD/KREWERTH/ULRICH 
2006). Sie bringt auch 
Denk- und Verfahrenswei-
sen, Handlungsmöglichkei-
ten für Berufspädagogen 
und Jugendliche hervor, die 
geeignet sind, den Teufels-
kreis der Warteschleifen 
von Jugendlichen im prekä-
ren Sektor des Berufsbil-
dungsprozesses in Frage 
zu stellen, Alternativen zu 
erproben, um sie mit Bünd-
nispartnern vor allem in 
kommunalpolitischen Räu-

men flächendeckend zu 
verwirklichen (vgl. STRUVE 
1976, MÜLLER/REICHMANN/ 
STRUVE 1984, HILLER 2006, 
PFRIEM/MOOSECKER 2004). 
"Dem Bestehenden wird 
der Charakter des Selbst-
verständlichen genommen, 
wenn seine historische 
Gewordenheit zu Tage tritt; 
was unter bestimmten Um-
ständen und Zielsetzungen 
geschaffen wurde, kann 
auch verändert werden" 
(REICHMANN-ROHR/WEISER 
1996, 20). 
 
Zweifel und Bedenken sind 
unangebracht: Je umfang-
reicher und tief greifender 
das Zurückbleiben vor al-
lem der männlichen Ju-
gendlichen in den allge-
mein bildenden Schulen 
ausfällt, desto zwingender 
ist es, dass für die gemein-
sam geteilte Tätigkeit der 
Jugendlichen, ihrer Ausbil-
der und Berufspädagogen 
in den handwerklichen und 
Industriebetrieben, auf Bau-
stellen, in Werkstätten und 
Büros qualifizierende Aus-
bildungs- und Arbeitsplätze 
zur Verfügung stehen müs-
sen. Mit den Strategien, die 
in den vergangenen 30 
Jahren in beruflichen Schu-
len und in (ihren) Werkstät-
ten zum Zuge gekommen 
sind, um der stetig wach-
senden Zahl von Jugendli-
chen ohne Ausbildungsver-
träge Anschlussmöglichkei-
ten im Arbeits- und Produk-
tionsprozess zu verschaf-
fen, Chancen im Berufsle-
ben zu eröffnen, können 
selbst hoch motivierte, so-
zial- und sonderpädago-
gisch qualifizierte Berufs-
pädagogen keine durch-
schlagenden Erfolge mit 
Wirksamkeit in der Breite 
hervorbringen. Als Bau-
fachmann, als Berufs- und 

Behindertenpädagoge, als 
Lehrerbildner, der diesen 
Prozess seit der Mitte der 
1970er Jahre mitgestaltet 
und durchlitten hat, erlaube 
ich mir gegen Ende meiner 
Dienstzeit ein solches Fa-
zit, zumal ich auf dem We-
ge durch die 30 Jahre hin-
durch nie etwas anderes 
behauptet habe. Selbst die 
beste berufs- und sozialpä-
dagogische Arbeit bringt 
nur durch konstruktive Zu-
sammenarbeit mit jugend- 
und arbeitsmarktpolitischen 
Kräften, mit wirtschaftlich 
verantwortlich handelnden 
Unternehmensleitungen die 
erforderlichen Ausbildungs- 
und Arbeitsplätze hervor, 
von denen allenthalben die 
Rede ist, auf 'Stammtisch-
niveau' selbst in der Kom-
munal-, Landes- und Bun-
despolitik. 
 
Die in den allgemein bil-
denden Schulen mehr oder 
weniger erfolgreichen Ju-
gendlichen, die mit dem 
Rückenwind ihrer sozialen 
Herkunft und mit den mate-
riellen Ressourcen der Be-
völkerungsschichten, wel-
che die Auseinanderset-
zungen um die Zweidrittel-
gesellschaft vor der Hand 
zu ihren Gunsten entschei-
den, sich üblicherweise auf 
der Sonnenseite des Sys-
tems, dem Hoch- und 
Fachhochschulwesen, qua-
lifizieren und bilden, kön-
nen im Bedarfsfalle auf die 
voll qualifizierenden Berufs-
fachschulen oder auf tech-
nisch und kaufmännisch 
qualifizierende Berufsbil-
dungswege zurückgreifen, 
um ihre Position in der Hie-
rarchie von Bildung und 
Berufsbildung zu erhalten 
oder zu festigen. Alle ande-
ren Jugendlichen, alle auf 
der anderen Seite des 
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Zaunes, der die Jugendli-
chen immer schärfer nach 
ihrer sozialen Herkunft und 
nach Vermögen trennt, 
haben nur eine Möglichkeit: 
Sie müssen nachhaltig un-
ter Beweis stellen, dass sie 
(fast) alles besser können 
und im Zweifelsfall auch 
über das angemessene 
Selbstbewusstsein verfü-
gen, auf das es in diesem 
oder jenem Wirtschafts-
zweig bzw. in den entspre-
chenden Lebenszusam-
menhängen ankommt. Die 
vergangenen drei Jahr-
zehnte überblickend, sollte 
auch niemand vom Fach 
sagen, er hätte es nicht 
gewusst, oder er hätte die 
ernüchternden Wahrheiten 
erst vom PISA-Konsortium 
erfahren. Es gibt sie 'tat-
sächlich', die Väter und ihre 
Söhne, aus den bestimm-
ten Stadtteilen, die niemals 
einen sinnerfüllten Ausbil-
dungsprozess durchlaufen, 
die mit keinem sozialversi-
cherungspflichtigen Ar-
beitsplatz je in Berührung 
gekommen sind, der dazu 
geeignet wäre, gesell-
schaftlich nützliche Waren 
oder Dienstleistungen, den 
Stolz der Produzenten und 
die Achtung von Mitmen-
schen hervor zu bringen.  
 
Alle sozialwissenschaftlich 
fundierten Studien, mit de-
nen ein zutreffendes Bild 
der Jugendlichen im prekä-
ren System gezeichnet 
wird, kommen zu dem Er-
gebnis, dass jeder zweite 
oder dritte Befragte (die 
männlichen zumal) mit den 
in der 'berufsvorbereiten-
den' Schule in der Regel 
zur Verfügung stehenden 
Mittel keinen Einstieg, kei-
nen Anschluss an das Be-
rufsbildungs- und/oder Be-
schäftigungssystem finden 
kann. Die Jugendlichen, 

welche von STAN-
GER/BERNARD/SOMMER in 
Mannheim befragt wurden, 
und die ohne Wohnung, 
ohne Sozial- und Kranken-
versicherung sind, können 
vor der Hand schon des-
halb keinen Einstieg finden, 
weil sie durchschnittlich mit 
2.210 Euro verschuldet 
sind und nicht wissen, wo-
her sie angemessene Klei-
dung und das Fahrgeld 
nehmen sollen, um an ei-
nem Vorstellungsgespräch 
teilnehmen zu können (vgl. 
dieselben 2005, HILLER 
2006). 
 
Angesichts dieser Tatsa-
chen, die den 'gesellschaft-
lichen Lebenszusammen-
hängen' und den öffentli-
chen Haushalten schon 
jetzt sehr teuer zu stehen 
kommen, plädiere ich mit 
Hiller für die Schaffung von 
Jugendbildungsagenturen 
in den Kommunen und 
Landkreisen. Jugendliche, 
so formuliert HILLER das 
Konzept, "die vor allem in 
Hauptschulbildungsgängen 
oder in Sonderschulen (dort 
vor allem Förderschulen 
und in Schulen für Erzie-
hungshilfe) beschult wer-
den und für die zu befürch-
ten steht, dass sie auf 
Grund ihrer Lebensge-
schichte, ihrer Lebenslage 
sowie ihrer schulischen 
Leistungen und ihres Ver-
haltens weder in eine 
'marktgängige' Berufsaus-
bildung vermittelt werden 
können noch eine weiter-
führende Schule besuchen 
können, haben ab Vollen-
dung des 15. Lebensjahrs 
das Recht, bei einem 
kommunalen Regiebetrieb, 
dem ich den Arbeitstitel 
'Jugendbildungsagentur' 
gebe, einen 'Bildungs- und 
Beschäftigungsvertrag' zu 
beantragen, mit dem sie 

einen Status erlangen, der 
dem eines Auszubildenden 
vergleichbar ist und somit 
eine Ausbildungsvergütung 
erhalten, die ihren Grund-
bedarf sichert. 
 
Die Jugendbildungsagentur 
ist ein kommunaler Regie-
betrieb, der die folgenden 
Funktionen erfüllt: 

• Sie vermittelt die Jugendli-
chen in kurz- und länger-
fristige Praktika, die sie bei 
Betrieben, in Beschäfti-
gungsgesellschaften und 
Projekten in der Region 
absolvieren. 

• In Zusammenarbeit mit den 
Schulen organisiert sie für 
diese Jugendlichen 'Block-
unterricht', also Kurse und 
Projekte, in denen sie 
 konkrete Beispiele und 
Muster einer nichtruinö-
sen Lebensgestaltung 
kennen lernen, die aus 
der Erforschung der tat-
sächlichen Lebensverläu-
fe und der praktischen 
Alltagsbewältigung ver-
gleichbarer Altersgenos-
sen gewonnen sind und 

 Wissensbestände erwer-
ben sowie Techniken er-
lernen und üben können, 
zum Beispiel in punkto 

 einer nichtruinösen Be-
wirtschaftung knapper 
Mittel, 
 einer hinreichend gelin-
genden Selbstsorge 
(Wohnung, Hygiene, 
Gesundheit, Genuss-
mittelgebrauch und Se-
xualverhalten), 
 eines klugen Umgangs 
mit Behörden und Insti-
tutionen zum Zwecke 
der Durchsetzung be-
rechtigter  Ansprüche 
und sozialverträglicher 
Interessen, sowie 
 einer jugendnahen 
Rechtskunde und nicht 
zuletzt 
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 eines für sich selbst 
und andere bekömm-
lichen Zeitmanage-
ments. 

• In Zusammenarbeit mit 
Vereinen; Jugendhäusern 
und Kulturschaffenden in 
der  Region macht sie den 
Jugendlichen verpflichten-
de Angebote zum Erlernen 
und Einüben von Aktivitä-
ten zum Beispiel in den 
Bereichen: Unterhaltungs-
elektronik, Kino, Musik, 
Sport, Tanz, Reisen, aber 
auch zum Mitmachen in 
ökologischen und sozialen 
Projekten und stiftet sie 
solchermaßen an zu einer 
den Spaß am Leben meh-
renden Grenzgängerschaft 
zwischen Herkunftsmilieu 
und dominanter Kultur. Für 
besonders wichtig halte ich 
in diesem Zusammenhang 
die Durchführung kosten-
günstiger 'Events' sowie die 
Inszenierung von 'Thrill and 
Action' an ihren ansonsten 
oft trostlosen Wochenen-
den. 

• Sie ermöglicht den Jugend-
lichen, ihre Sozialkontakte 
über Familie und Ver-
wandtschaft hinaus gezielt 
zu erweitern, indem sie 
ihnen ehrenamtlich tätige 
Mentoren, Lern- und Job-
paten in erreichbarer Nähe 
vermittelt. 

• In Zusammenarbeit mit den 
jugendspezifischen Fach-
diensten der Sozialen Ar-
beit organisiert sie 'Semi-
nartage' und 'Workshops', 
in denen zum Beispiel ver-
handelt wird, wie man es 
schafft, sich in reißfeste 
soziale Netze einzubinden, 
und wie man aktiv zur Si-
cherung nichtpathologi-
scher Verhältnisse inner-
halb von Familie und Ver-
wandtschaft beitragen und 
sich effizient an Aufbau, 
Erhalt und Pflege selbst 
gewählter Lebens-, Interes-

sens-, Genuss- und Wirt-
schaftsgemeinschaften 
beteiligen kann. 

• Sie hält eine niedrig-
schwellige Anlaufstelle vor, 
um in schwierigen Situatio-
nen rasch, sachkundig und 
effizient zu beraten und ggf. 
die Betroffenen an Fachleu-
te (Ärzte, Rechtsanwälte, 
Sachbearbeiter in Behör-
den, Fachdienste usw.) 
gezielt zu vermitteln" (der-
selbe 2006, 206 f.). 
 
Ich teile die Auffassung von 
HILLER, "dass die Gründung 
und Inbetriebnahme solch 
kommunaler Jugendbil-
dungsagenturen nur gegen 
starke Widerstände seitens 
der in tayloristischer Zer-
splitterung agierenden Kräf-
te durchzusetzen ist, die 
bislang vor Ort und überre-
gional das Elend junger 
Modernisierungsverlierer 
bearbeiten und sich davon 
ernähren". Es ist auch mir 
bewusst, "dass es ebenso 
auf Seiten der Jugendli-
chen erheblicher Überzeu-
gungsarbeit bedarf, um sie 
für ein solches Vorhaben 
zu gewinnen". Mit HILLER 
gehe ich "nicht davon aus, 
dass die Bildungs- und Be-
schäftigungsverhältnisse in 
solchen Jugendagenturen 
konfliktfreier verlaufen als 
die bislang bekannten For-
men, in denen üblicherwei-
se den jugendlichen Bil-
dungs-, Ausbildungs- und 
Teilhabeinteressen ent-
sprochen wird. Gleichwohl 
habe ich die Hoffnung, 
dass solche Jugendbil-
dungsagenturen für an-
sonsten von Ausgrenzung 
und Verelendung bedrohte 
Jugendliche zu einer Ein-
richtung vor Ort werden 
können, in der sie Zugehö-
rigkeit und Anerkennung 
praktisch erleben und somit 
ein modernes Äquivalent 

zum Aufbau lebensge-
schichtlicher Kohärenz ge-
boten bekommen, die man 
in früheren Zeiten dem 
Vernehmen nach nur über 
das Hineinwachsen in ei-
nen Beruf erlangen konnte" 
(derselbe 2006, 207). 
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richtungen derTU Dresden 
 
Baukultur in Stein: Ein 
Bildhauer zu seiner Ar-
beit in der Frauenkirche 
 
 
Die Rekonstruktion der 
Frauenkirche hat über die 
Stadt- und Landesgrenzen 
hinaus begeisterte Zustim-
mung in vielen Teilen der 
Bevölkerung hervorgerufen. 
Zahlreiche Konzerte, Vor-
träge, Gottesdienste, ande-
re Veranstaltungen und 
millionenfache Besucher 
prägen heute das Leben 
der Kirche. Viele veröffent-
lichte Beiträge widmen sich 
ihrer kulturellen und religiö-
sen Geschichte, ihres ar-
chitektonischen und stati-
schen Entwurfes oder ihrer 
Einbindung in das kulturelle 
Leben der Stadt. Während  
jede Menge Artikel archi-
tektur- und ingenieurtechni-
sche Leistungen beschrei-
ben, gibt es nur wenige 
Beiträge, die sich den 
handwerklichen Arbeitspro-
zessen widmen. Dabei tru-
gen doch insbesondere die 
Kompetenzen der hand-
werklichen Berufsgruppen, 
darunter Maler und Lackie-
rer, Zimmerer, Mauer sowie 
Steinmetze und Steinbild-
hauer maßgeblich zum 
Wiederaufbau der Frauen-
kirche bei. Ohne deren 
Kenntnisse auf dem Gebiet 
der Denkmalpflege und 
Kunstgeschichte wäre eine 
Umsetzung der Pläne un-
möglich gewesen. In den 

Arbeitsprozessen war das 
fachliche Zusammenhangs- 
und Detailwissen genauso 
bedeutend, wie die Arbeits-
organisation oder die An-
wendung moderner Tech-
nologien in der handwerkli-
chen Ausführung. 
Dieser Beitrag soll eine 
Reihe eröffnen, die sich 
diesen Arbeitsprozessen 
aus dem Bau- und Aus-
bauhandwerk widmet. Ver-
schiedene Tätigkeiten, die 
im Zuge der Rekonstrukti-
onsarbeiten anfielen, wer-
den vorgestellt und disku-
tiert. Eröffnet wird die Bei-
tragsreihe in Form eines 
Interviews mit Uwe Berger. 
Der 1968 geborene Stein-
metz und Steinbildhauer ist 
seit 1995 freischaffender 
Bildhauer und führte ver-
schiedene Tätigkeiten in 
der Frauenkirche aus.  
 
Herr Berger, welche Ar-
beitsprozesse haben Sie in 
der Frauenkirche ausge-
führt? 
 

 Abbildung 1: Volute 

Berger: Angefangen habe 
ich mit Putzrestaurierung 
im Innenraum (Altputz- und 
Originalputzrestaurierung) 
für eine Restaurierungsfir-
ma. Nachdem der Auftrag 

abgeschlossen war, habe 
ich am Altar Architekturer-
gänzungen vorgenommen. 
Was waren das für Ergän-
zungsarbeiten?  
B.: Mein Auftrag sah so 
aus, dass ich bestimmte 
Teile am Altar architekto-
nisch wieder herstellen 
sollte. Am Altar in der 
Frauenkirche waren das 
zum einen die Simsprofile 
und verschiedene Bildwer-
ke. Aber auch verschiede-
ne Voluten habe ich wieder 
angetragen. Figurelle Ar-
beiten habe ich weniger 
gemacht, da gab es noch 
andere Bildhauer, die sich 
damit beschäftigten. Bei mir 
kam es darauf an, die Ar-
chitekturgliederungen zu 
verstehen und fehlende 
Architekturteile im Sand-
stein wieder anzubringen.  
Wie wurden Sie auf den 
Auftrag aufmerksam? 
B.: Ich hatte mich bei der 
zuständigen Restaurie-
rungsfirma als freier Mitar-
beiter beworben. Sie haben 
sich dann kurz darauf bei 
mir gemeldet, als sie den 
großen Auftrag in der Frau-
enkirche hatten. Das ging 
dann schließlich auch alles 
ganz schnell, ich wurde 
kurz eingearbeitet, habe 
den Restauratoren kleine 
Sachen von mir gezeigt 
und habe dann den Auftrag 
bekommen.  
Welche fachlichen oder 
organisatorischen Proble-
me hatten Sie während 
Ihrer Zeit? 
B.: Fachlich gab es eigent-
lich keine Probleme, da ich 
mit der Arbeit und dem Ma-
terial vertraut war. Da habe 
ich früher bereits ähnliche 
Arbeiten gemacht. Mit 
Sandstein habe ich schon 
lange Zeit gearbeitet, und 
auch mit dem Ergän-
zungsmörtel habe ich Er-
fahrungen. Viele frühere 
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Arbeiten waren auch kom-
plizierter als die beim Altar, 
z.B. figürlicher Schmuck, 
also wenn ich aus dem 
Sandstein Figuren gehauen 
habe. Organisatorisch war 
es relativ einfach, da ich für 
meinen Arbeitsplatz über-
wiegend allein zuständig 
war. Ärgerlich war für mich 
allerdings der lange Streit 
darüber, wie der Altar res-
tauriert werden sollte. Die 
Stiftung Frauenkirche wollte 
etwas anderes als die 
Denkmalpflege. Letztlich 
musste man schauen, wo 
das Geld für die Restaurie-
rung herkommt, und das 
war die Stiftung. Die 
Denkmalpflege hatte einige 
Ideen, die ich persönlich 
sehr interessant fand. Zum 
Beispiel sollte der Altar 
nicht komplett restauriert 
werden, sondern das, was 
erhalten war, sollte frag-
mentarisch stehen bleiben. 
Das wäre dann eben ein 
alter Altar, der gar nicht 
ergänzt werden sollte, son-
dern in seiner geschichtli-
chen Fassung stehen 
bleibt. Und dazu gehört 
dann eben auch die Zerstö-
rung. Das war eine Idee, 
die ich gut fand. Das ging 
dann aber auch bis in das 
andere Extrem, dass man 
sagte, es ist wichtig die 
Fehlstellen komplett wieder 
anzutragen. Und das hat 
meine Arbeit schon beein-
flusst. Denn es gab Tage, 
da hieß es am Donnerstag, 
dass wir antragen sollten, 
und am Freitag entschied 
man sich für das Weglas-
sen. Das war keine Grund-
lage für gute Arbeit. Aber 
das ist eben auch eine ar-
chitektonische und ich 
möchte fast sagen philoso-
phische Frage: Man hat so 
viele Ansatzpunkte, so viele 
Möglichkeiten, die Bauge-
schichte zu interpretieren 

und das, was wir zum jetzi-
gen Zeitpunkt mit unserem 
Wissen damit machen. Und 
der Altar wurde ja in müh-
samer Kleinarbeit aus den 
Trümmern wieder zusam-
mengesetzt. Allein das ist 
ja schon eine Meisterleis-
tung. Und da wollte man 
letztendlich die fehlenden 
Stücke eben komplett an-
tragen, um sein ganzes Bild 
wieder zu bekommen.  

 Abbildung 2: Altarbildwerk 

Gab es bei Ihren Arbeiten 
Schnittstellen oder Über-
schneidungen mit anderen 
Gewerken? 
B.: Ich bin in der Firma 
nicht der einzige freie Mit-
arbeiter gewesen. Neben 
mir gab es noch zwei weite-
re Bildhauer und einen 
Farbrestaurator, die für die 
Firma gearbeitet haben. 
Material und Werkzeug 
haben wir gemeinsam be-
stellt und uns natürlich 
auch fachlich und organisa-
torisch ausgetauscht. Das 
ging alles Hand in Hand. Es 
war wie eine große Ar-
beitsgemeinschaft, die dort 
vor Ort war. Und da gibt es 
immer einen entsprechen-
den Austausch.  
An welchen Architekturvor-
lagen oder Fotografien ha-

ben Sie sich während Ihrer 
Arbeit angelehnt? 

B.: Die Aufgabe war für 
mich relativ einfach, weil 
viele Teile erhalten waren. 
Ich habe nur die fehlenden 
Teile ergänzt. Da habe ich 
z.B. die Eierstäbe im Origi-
nal kopiert und angesetzt. 
Es waren ja eigentlich nur 
Fehlstellen. Da war ein 
viertel Eierstab da, und der 
Rest wurde von mir einfach 
mit dem Mörtel angetragen. 
Im Prinzip musste ich ein-
fach die Längsseiten auftei-
len und Fehlstellen antra-
gen.  

Es gab also keine Doku-
mente, sondern Sie waren 
für das optische Bild im 
Rahmen des Originals al-
lein verantwortlich? 
B.: Genau. Für meine Ar-
beit gab es keine Unterla-
gen, für andere Arbeiten 
schon. Da gab es Fotos an 
denen man sich orientierte. 
Welche speziellen Techni-
ken und Werkstoffe haben 
Sie bei Ihrer Arbeit verwen-
det? 
B.: Ich habe einen minerali-
schen Modelliermörtel ver-
wendet. Da gibt es noch 
einen speziellen Mörtel für 
kleingliedrige Sachen. Der 
hat einen etwas höheren 
Kunststoffanteil, zählt aber 
als mineralischer Mörtel. 
Durch den Kunststoffanteil 
lässt er sich gut verarbeiten 
und härtet anders aus. Das 
ist für den Vorgang wichtig. 
Denn nur die Oberschicht 
ist für den Betrachter er-
kennbar … 
Wie wird denn der Antrag 
insgesamt aufgebracht? 
B.: Ein Antrag  wird ge-
macht, indem man erst die 
Fehlstelle armiert, d.h., 
man setzt Edelstahlstifte 
oder Eisen und setzt einen 
Grundmörtel – einen sog. 
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Kernmörtel – darauf. Und 
für die letzten fünf bis 
sechs Millimeter oder ma-
ximal einen Zentimeter 
nimmt man den Modellier-
mörtel. Man trägt den Mör-
tel etwa zwei bis drei Milli-
meter über Niveau an und 
arbeitet den Schmuck dann 
heraus.  

Abbildung 3: Altargesims (hel-
le Stellen = angetragener Mör-
tel) 

Insgesamt bewegen sich 
Ihre Arbeiten ja auf einem 
recht hohen Niveau. Neben 
handwerklichen Bildhauern 
arbeiteten in der Frauenkir-
che auch Maler und Res-
tauratoren mit einer künst-
lerischen Ausbildung. Wel-
che Unterschiede haben 
Sie in den Arbeitsprozes-
sen beider Berufsgruppen – 
also der Handwerker und 
Restauratoren – festge-
stellt?    
B.: Es gibt Unterschiede die 
sich darin zeigen, dass z.B. 
allein das theoretische 
Grundwissen von studier-
ten Restauratoren viel fun-
dierter ist. Die kennen sich 
in der Zusammensetzung 
von Mörteln, in der Kombi-
nation von Substanz und 
Neuem viel besser aus als 
Handwerker. Sie kennen 

sich aus, welche Lösemittel 
man verwenden kann, um 
Farbreste vom Stein zu 
entfernen, welcher Schich-
tenaufbau historisch wert-
voller ist usw. Ein Hand-
werker hat dieses Wissen 
einfach nicht, zumindest 
nicht so wissenschaftlich 
fundiert. Bei uns beruht 
vieles auf Erfahrung. Man 
bekommt seine Aufgabe 
und meist auch das Materi-
al vorgeschrieben, mit dem 
man arbeiten muss. Wir 
Handwerker haben die 
handwerklichen Fähigkei-
ten, die ein Restaurator nur 
sehr eingeschränkt oder 
speziell hat. Ich denke als 
Handwerker recht prak-
tisch: Wie soll der Altar 
hinterher aussehen und wie 
sieht mein Beitrag dazu 
aus. Ich sehe mir ein Bau-
teil an und überlege mir, 
wie ich z.B. eine Vierung 
einbauen kann. Ein Restau-
rator würde vielleicht sa-
gen: ‚Es ist nicht zu vertre-
ten eine Vierung zu setzen, 
weil man dann zu viel vom 
Originalstein wegnehmen 
würde’. 
Ist das nicht auch ein 
denkmalpflegerischer 
Grundsatz, den ein Hand-
werker in seine Arbeitswei-
se mit einbringen soll?  
Das schon, ich denke aber 
sehr praktisch und mache 
eine Vierung, und ein Res-
taurator nimmt aber  lieber 
Antragsmörtel, weil er das 
Bauteil in seiner Substanz 
erhalten möchte, obwohl 
man es später nicht mehr 
sehen würde. Das ist eben 
ein Unterschied in der 
Pragmatik. Ein Unterschied 
der durch die tägliche Ar-
beit geprägt ist und eine 
bestimmte Haltung erzeugt.  
 

 
Abbildung 4: Eierstäbe  

Ich sehe mich eben als 
Handwerker und nicht als 
Restaurator oder Denkmal-
pfleger. Ein Restaurator 
muss ja diesen kunsthisto-
rischen Blick haben und die 
entsprechenden material-
technischen Kennwerte 
wissen, damit er mir sagen 
kann, das Bauteil ist so und 
so, das Material ist so zu-
sammengesetzt, deswegen 
nehmen wir diesen Mörtel 
und gehen mit dieser 
Technik vor. Ich kann dann 
den Restaurator zwar in 
praktischen Belangen bera-
ten, aber nicht aus histori-
scher Sichtweise. 
Sind bauhistorische Ar-
beitsprozesse, wie sie in 
der Frauenkirche ausge-
führt wurden, für die Aus-
bildung von Steinmetzen 
und Bildhauern heutzutage 
noch von Bedeutung? 
Unbedingt! Das ist über-
haupt die Grundlage für 
dieses Handwerk. Wer das, 
was ich Ihnen gerade be-
schrieben habe, als Geselle 
nicht kann, hat seinen Be-
ruf verfehlt. Natürlich ist 
das nur ein Einsatzgebiet 
für unser Handwerk, aber 
eines, das die Fertigkeiten 
auf den Prüfstand stellt.  
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Insbesondere Steinmetze 
sind heutzutage oftmals 
Plattenverleger oder be-
schäftigen sich fast nur mit 
Grabsteinen. Das mache 
ich nur vereinzelt, da gibt 
es viel zu viele Konkurren-
ten, die billiger arbeiten. 
Aber die können eben oft-
mals nur solche Arbeiten 
anbieten. Bei meinen Tä-
tigkeiten braucht man ein-
fach einen restauratori-
schen Blick, das muss man 
aber auch schon in der 
Lehre üben. Das stellt sich 
dann erst ein, wenn man 
mal ein Postament ge-
macht hat und auch mit 
entsprechendem Stein-
metzwerkzeug umgehen 
kann. Und das kann man 
nur bei der direkten Arbeit 
am Denkmal lernen: am 
Schloss, an der Burg oder 
eben am Altar. Da ist über-
all Architektur und damit 
überall Restauration und 
damit eben auch bildhaue-
rische Arbeit zu erledigen. 
Und da gibt es leider viele 

Baufehler, die gemacht 
werden können. Ich kenne 
einige Firmen, die verwen-
den Mörtel, der nicht ver-
wendet werden darf. Da 
kommt viel Zement oder 
Epoxydharz zum Einsatz, 
wenn Vierungen verklebt 
werden sollen. Da geht der 
Stein langfristig kaputt, der 
fault dann einfach hinter 
oder vor der Sperrschicht. 
Da gibt es auch in der Aus-
bildung einiges nachzuho-
len, obwohl die sich ja in 
den letzten Jahren etwas 
verändert hat … 
… zugunsten einer praxis-
orientierten Ausbildung, die 
sich an sogenannten Hand-
lungsfeldern von Steine-
metzen und Bildhauern 
orientiert … 
…wie auch immer das hei-
ßen mag, Praxisorientie-
rung ist jedenfalls gut. Aus 
einem Steinmetz und 
Steinbildhauer macht man 
keinen Restauratoren, das 
ist auch gut so. Aber in der 
Ausbildung fehlt mir 

manchmal der kulturelle 
Blick, da muss sich was 
verändern. Denn ein Res-
taurator baut einfach auf 
eine bestimmte Kenntnis 
oder Einstellung des Bild-
hauers zum Objekt, da will 
der auch nicht darüber dis-
kutieren, das muss stim-
men. Und dazu gehört ein-
fach die Kenntnis über die 
Geschichte des Baudetails. 
Das ist sozusagen die Sub-
stanz unseres Berufes.  
Herr Berger, ich danke Ih-
nen für das Gespräch. 
 
 
 

 
Der Interviewpartner: Uwe 
Berger ist freischaffender 
Steinbildhauer in Dresden 

Fotos: Uwe Berger 
 
 

Mitteilungsblatt BAG 02/2006 39



 
                 Altarraum der Dresdner Frauenkirche (Foto: Uwe Berger) 
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Rezension 
 
Matthias Schönbeck 
 
Institut für Berufliche Fach-
richtungen,  
TU Dresden 
 
Bünning, Frank: Experi-
mentierendes Lernen in 
der Holz- und Bautechnik. 
Fachwissenschaftlich 
und handlungstheore-
tisch begründete Experi-
mente für die Berufsfel-
der Bau- und Holztechnik. 
Bielefeld: Bertelsmann 
2006, ISBN 3-7639-3396-4, 
248 S. 14,90 € 
 
 
In der Vergangenheit be-
klagten sich oftmals Lehrer 
und Studenten über man-
gelnde didaktisch-metho-
dische Anregungen für la-
bortechnische Unterrichts-
versuche in den Berufsfel-
dern Bau- und Holztechnik. 
Insbesondere im Lehramts-
studium existieren kaum 
zweckdienliche und wis-
senschaftlich fundierte Ma-
terialien, die auch hand-
lungsorientierten Ansprü-
chen genügen. Frank Bün-
ning hat sich dieser Prob-
lematik intensiv gewidmet. 
Heraus gekommen ist ein 
Sammelwerk mit acht Bei-
trägen, in denen verschie-
dene experimentelle 
Schwerpunkte vorgestellt 
werden. 
Im ersten Beitrag be-
schreibt Bünning zunächst 
Hintergründe, die Zusam-
menhänge zwischen hand-

lungsorientiertem Lernen 
und Experimentieren ver-
anschaulichen. Er geht 
dabei auf begriffliche 
Grundlagen, wie Experi-
ment, Handlung und Moti-
vation ein und fasst ausge-
wählte experimentelle Pha-
senstrukturen von berufs-
pädagogischen und didak-
tischen Vertretern zusam-
men. Der einführende Bei-
trag wird durch die Konzep-
tion bau- und holztechni-
scher Experimente abge-
rundet. 
In den nachfolgenden Bei-
trägen stellt Bünning ge-
meinsam mit anderen Auto-
ren verschiedene Experi-
mente vor, die sie selbst 
erarbeitet, durchgeführt und 
ausgewertet haben. Die 
Autoren widmen sich ver-
schiedenen bau- und holz-
physikalischen Versuchen 
und erörtern z.B. das Quell- 
und Schwindverhalten, die 
Biegezugfestigkeit und die 
Spaltbarkeit von Holz. 
Daneben werden konstruk-
tive Zusammenhänge 
durch Versuche mit zim-
mermannsmäßigen Verbin-
dungen im Holzbau ver-
deutlicht und einschlägige 
Untersuchungen mit Stirn- 
und Doppelversatz erklärt. 
Einen weiteren Schwer-
punkt bilden die baustoffli-
chen Experimente. Zentrale 
Merkmale sind die Konsis-
tenz von Frischbeton und 
seine jeweiligen Bedingun-
gen, die z.B. durch Fließ-
mittel, w/z-Wert und orga-
nische Bestandteile konkre-
tisiert werden. Aber auch 
materialtechnische  Zu-
sammenhänge, wie die von 
Stahl und Beton, werden 
auf fachwissenschaftlicher 
Basis didaktisch-metho-

disch aufbereitet. Das Buch 
wird durch Beiträge abge-
rundet, die sich mit gebun-
denem Kristallwasser in 
Gips, kapillarer Wasserauf-
nahme und dem Korrosi-
onsverhalten von Eisenme-
tallen in Verbindung mit 
Gips und Anhydrit aus-
einandersetzen. 
Zusammengefasst bieten 
die Beiträge solide di-
daktisch-methodische Vor-
schläge für ein motiviertes 
und handlungsorientiertes 
Lernen an. Die zahlreichen 
Abbildungen und Tabellen 
erleichtern das fachwissen-
schaftliche Verständnis, 
das für die Umsetzung in 
der berufsbildenden Schule 
notwendig ist. Mit dem 
Buch wird damit ein Leser-
kreis angesprochen, der 
sich mit Experimenten als 
Unterstützung im Lernpro-
zess näher auseinander-
setzt. Neben Lehrkräften 
und Studierenden des 
Lehramtes ist das Buch 
aber auch Meistern, Tech-
nikern und Studenten des 
Bauingenieurwesens, der 
Architektur und der Holz-
technik zu empfehlen. 
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keine Verpflichtung zur Einlösung.  
 
 
Datum:...................................           Unterschrift:…………..……............................................... 
 
Widerrufsrecht:  Diese Beitrittserklärung kann innerhalb von zehn Tagen schriftlich bei der 
Bundesarbeitsgemeinschaft für Berufsbildung in den Fachrichtungen Bautechnik und Holz-
technik sowie Farbtechnik und Raumgestaltung e.V. widerrufen werden. Zur Wahrung der 
Widerrufsfrist genügt die Absendung innerhalb dieser zehn Tage (Poststempel). Die Kennt-
nisnahme dieses Hinweises bestätige ich durch meine Unterschrift. 
 
 
Datum:................................... Unterschrift:....................................................................... 



 
 

Wir
wünschen

allen 
Mitgliedern 
ein frohes 

Weihnachtsfest 
und ein  

erfolgreiches 
Neues Jahr  

2007 
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